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Marx“ Richlinien.
Den Parteien zur Frage der Regierungserweiterung vorgelegt.

Antwort bis heute abend.
Die vom Reichskanzler als Grundlage für die weiteren Ver
ondlungen in der Regierungsfrage entworfenen Richtlinien, die
vom Kabinett einſchließlich Streſemanns und Jarres' gutgeheißen

rden ſind, werden den Parteien am Mittwochmorgen zu
geſtellt, damit dieſe ſie bei ihren Fraktionsſitzungen, die bereits
vormittags um 10 Uhr beginnen, beſprechen können. Ueber den
Jn halt dieſer Richtlinien wird bekannt, daß ſie als ſelbſtver
ſtändliche Vorausſetzung für eine Koalition der Volksgemeinſchaft
das grundſätzliche Bekenntnis zur gegenwärtigen Staatsform und
zur Weimarer Verfaſſung erklären. Das Londoner Abkom-
men ſoll die maßgebende Grundlage für die Führung der
äußeren Politik ſein. Daraus ergibt ſich als ſelbſtverſtänd
lich die lohale Durchführung der Dawes-Geſetze.
Jnnerpolitiſch ſoll eine gerechte Verteilung der ſteuerlichen Laſten
erfolgen unter Berückſichtigung der ſozial ſchwächeren Schich-
ten des Volkes. Auch Zolltarif- und Wirtſchaftsfragen enthalten
die Richtlinien. Die Richtlinien ſind ein Programm in großen
Umriſſen Detailfragen ſollen eventl. in einem ſpäteren Stadium
behandelt werden.

Nach der gangen Haltung der Deuiſch nationalen iſt
jetzt ſchon klar, daß die auf Grund dieſer Richtkinien von nReichskanzler erſtrebte Volksgemeinſchaft nicht zu rer
tkſt. Das Ziel der Deutſchnationalen, das ſie mit der Beteiligung
an der verfolgen, iſt nicht die Volksgemeinſchaft, ſon

ſichtsloſen Kampf anſagt.
Der Reichskanzler hat übrigens die Fraktionen, die im Laufe des

heutigen Tages zu den Richtlinien Stellung nehmen, gebeten, ihm
bis Mittwoch abend 8 Uhr über ihre Stellungnahme Mitteilung
zukommen zu laffen.

Der rauſchende Bſätterwald.

Die Rabinettskriſenſchieberei und Aas Wechſeiſpiel wiſchen
deutſcher Reaktion und franxößſchem Chanvinismus.

Berlin, 8. Oktober. (Radiomeldung.)
Zu dem Verſuch des Reichskangzrers, durch ein ſachliches Regie

eraeg die von ihm entworfenen Richtlinien, die heute
rüh den Fraktionen zugehen einen feſten Boden für die Um

bildung der zu bekommen, ſchreibt der „Vor-wärts“: Das iſt einzig richtige Weg, der wenn man
überhaupt eine Regierungsumbildung für notwendig hielt ſo
ort hätte beſchritten werden müſſen. Daß es jetzt noch, nach

ſo viel verdunkelt, geſchachert, geſchoben, in-
trigiert und manövriert worden iſt, zum Ziel führen kann,
muß bezweifelt werden. Zweck der ganzen Schiebung war doch
von vornherein nicht das, was der Reichskanzler will, ſondern
die Schaffung eines Bürgerblvcks gegen die Sozialdemokratie.
Dies r auch jetzt e aufgegeben ſondern man
verſ immer durch allerhand Hintertreppenmanöver zu ihm
zu gelangen.

Die „Voſſiſche Zeit ung“ kennzeichnet die innerpolitiſcheKriſen wie folgt: S. Deutſchnationagten haben im Augenblick

keine andere Sorge, als ihre Leute im Reich und in Preu in
die Regierung zu bringen dieſe Sorge wird brüderlich von
der Deutſchen Volkspartei geteilt. Mit vereinten
Kräften haben dieſe beiden Parteien den jetzigen Krifenzuſtand
geſchaffen. Sie ſind dabei offenbar weniger die Schieber als die
Geſchobenen. Hinter ihnen ſtehen die Dränger und drohen
mit Zuckerbrot und Peitſche, die ihre Gunſt und Unterſtützung da
von ab ig machen, daß ihre S dien eine entſprechende prak-
tiſche Auswirkung erfahren, das heißt, daß Deutſchnationale und
Deutſche Volkspartei all ihre Werkzeuge die wirtſchaftliche Kon
ſolidierung in eigene Regie nehmen, nachdem die Koalition der
Mitte die Gefahr des Zuſammenbruches und der Reichszerſtörung
gebannt hat. Der „Bürgerblock“ oder wie man ſonſt die
neue Aera bezeichnet kat, iſt der Verſuch, eine einſeitige Klaſſen-
herrſchaft aufzurichten. Dieſes kurzſichtige, ſelbſtmörderiſche Ex
periment mitzumachen, ſind aber die Parteien der Mitte Zen-
trum und Demokratie weder gewillt noch in der Lage. Unter
dieſen Umſtänden läge es nahe, den Verſuch mit untauglichen
Mitteln, der den Vorſtoß der Deutſchen Volkspartei eingeleitet
hat, aufzugeben und der jetzigen Regierung die Möglichkeit zu
geben, den Eintritt in den Völkerbund und im Zuſammenhang
damit die Räumung von Rhein und Ruhr weiter zu betreiben.
Statt deſſen beſtehen die Deutſchnationalen auf dem Wechſel
vom 29. Auguſt und die Deutſche Volkspartei muß ihn anzu-
nehmen verſuchen.

Jm „Berliner Tageblatt“ ſchreibt der demokratiſche
Abgeordnete Dr. Haas über die außen politiſchen Wir-
kungen des Bürgerblocks: Die in den letzten Monaten
ein wenig gebeſſerte außenpolitiſche Situation Deutſchlands wird
gefährdet, wenn die Regierung nach rechts erweitert wird. Das
wäre ein Triumph für Poincaré. Soll es wirklich ſo ſein,
daß zuerſt der Jrrſinn des franzöſiſchen Nationalismus die deutſche

Reaktion ſtärkt und daß in ungewollter Dankbarkeit die deutſche
Reaktion dem franzöſiſchen Chauvinismus wieder zum Siege ver-
hilft? Soll es kein Ende dieſes unheilvollen Zuſtandes geben Wer
ein Ende in dem Zuſtande will, daß die Reaktion über die Grenzen
hinweg ſich unterſtützt, muß den Bürgerblock abkehnen.

Die „Kreuzzeitung“ empfängt die Richtlinien des Reichskanzlers mit folgendem Woblwole. Es ſcheint ſich, wie anzu
nehmen war, um ein wäſſeriges unbeſtimmtes Programm zu han-
deln. Es ſcheint wieder auf der wohl von jedem geltenden Poli
tiker bereits abgetanen ſogenannten Volksgemeinſchaft (1), die die
größte Gegnerin einer ſolchen, die Sozialdemokraite, mit
einbeziehen ſoll, r zu ſein. Gleichzeitig taucht die Jdee
auf, zunächſt das alte Minderheits Kabinett weiterwurſteln zu
laſſen und ſowohl die Deutſchnationalen wie die Sozialdemokraten
um „Burgfrieden“ zu erſuchen. Und zwar ſoll dieſe ſchöne Ein
richtung man erinnert ſich wohl noch des unglückſeligen Burg
friedens aus dem Weltkriege, der freilich von der Sozialdemo-
kratie und ihren Trabanten für ihre Zwecke ausgenutzt wurde und
dazu beitrug, Regierung und Volk einzulullen bis zum 10. Ja-
nuar beſtehen bleiben. Dieſer Stichtag ſoll gewählt werden, weil
an dieſem verſchiedene Fragen der Außenpolitik, die Räu-
mung der Kölner Zone, der Termin für Neuregelung der
Handelsverträge, fällig ſind.

Die „Deutſche Allgemeine Zeitung ſcheidet die Linkskoarition
von vornherein aus und auch die Volksgemeinſchaft im Sinne des

eichskanglers kommt für ſie vorläufig praktiſch nicht in Frage.r t r inneren Kriſe i res Rat
i ra intritt der Deutſchnationalen in das.
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Geſindel.
Halle (Saale), 8. Oktober.

Die politiſche Verkommenheit der extremiſtiſchen Gruppen um
Scholem und Ludendorff iſt ſo allgemein bekannt, daß es
Eulen nach Athen tragen hieße, dieſe Geſellſchaft in der Oeffent
lichkeit immer wieder zu charakteriſieren. Trotz alledem kommt
man in beſonderen Fällen um dieſe Aufgabe nicht herum, obwohl
es einem nicht leicht fällt, da die Geſellſchaft nur mit einem nicht
zu kurzen Feuerhaken, günfſtigſtenfalls mit einer ſtabilen Kneif-
zange anzufaſſen iſt.

Jn Halle, Lerchenfeldſtraßße 14, erſcheint ein Blatt,
das im Volksmunde „Goſſenkampf“ genannt wird. Dieſer
Name zeugt allerdings von einer Loyalität, die dem Organ
des politiſchen Rowdytums keineswegs zukommt. Wir haben von

Winkelblättchen bisher noch nichts gemerkt, da man politiſche
Wanzgenbiſſe und ähnliche Mittel in gewöhnlichem Sinne nicht zu
den en in der Politik rechnet. Jn den einzelnen Reſſorts
des „Volksblatt“ wird die Wanze aus der Lerchenfeldſtraße
darum auch nur dann namentlich erwähnt, wenn es ſich um die
Erörterung rein lokaler Angelegenheiten handelt. Jm anderen
Falle würde der belangloſe, bedruckte Papierfetzen unſeren Leſern
nicht einmal dem Namen nach bekannt ſein.

Wir hatten am Montag unter der Ueberſchrift „KP D.
Schmierentheater“ die Verlogenheit der KPD. feſtgenagelt
und darauf hingewieſen, daß die „Rote Fahne“ und mit ihr vie
journaliſtiſchen Trabanten in der Provinz die Behauptung kol-
portieren, die Sogialdemokratiſche Partei wolle gemeinſam mit
den Deutſchnationalen regieren. Es iſt ſelbſtverſtändlich,
daß wir dieſe gemeine Schwindelnachricht der verkommenen Rubel
landsknechte in die richtige Beleuchtung geſetzt hatten. Das war
den geiſtigen Plattfüßlern von der Klippſchulen-Journaliſtik der
Lerchenfeldſtraße ungeheuer peinlich. Jm reinſten Hochdeutſch und
blühendſten „Goſſenkampf“Jargon fallen ſie nunmehr über die
„Lümmel“ in der „Volksblatt“ Redaktion her, die es gewagt haben,
die Bubenhaftigkeit der ideellen und materiellen Zuhälter des
Moskauer Jmperialismus anzuprangern. Wenn dieſe unberühr-
ten politiſchen Jungfrauen am Ende ihres Lateins ſind und
das ſind ſie in der Regel dann ſtürzen ſie ſich wie der Löwe
von Florenz auf die Leſerſchaft des „Volksblatt“, die nach ihrer
Meinung an Schwund leidet. Man ſoll Schwachköpfe ſchonen d
behandeln. Dieſe Theorie haben wir bisher gegenüber den Mannen
und Mägdlein des „Goſſenkampf“ in die Praxis umgeſetzt. Wenn
die Abſchaumgeborenen jedoch in ihrem dunklen Herzen
die lichte Sehnſucht nach einer ſtatiſtiſchen Darſtellung des „Goſſen
kampf“Leſerſchwundes tragen, ſo wollen wir ihnen gern damit
dienen. Wir haben das bisher, allgemeiner Gepflogenheit folgend,
unterlaſſen. Es gibt jedoch kein beſſeres Mittel, die Dezimierung
der Kommuniſtiſchen Partei zu veranſchaulichen, als die Veröffent-
lichung des Rückgangs der „Goſſenkampf“-Abonnentenziffer ert
dem April 1923. Wir hoffen, daß die Lerchenfelder unſere freund-
liche Offerte akzepiieren werden.

Jm übrigen ſchließen wir das Kapitel. Denn es iſt wirklich
kein Vergnügen, an das hiſtoriſche, ſeinerzeit auf die Koſakenhorden
gemünzte Wort immer wieder erinnert zu werden: „Mit ſol-
chem Geſindel muß man ſich herumſchlagen!“

Die Feuerprobe
des Reichsbanners.

Von Paul Loebe.
Potsdam iſt zu einer glänzenden Feuerprobe des Reichsbanners

SchwarzRot Gold geworden. Stahlhelm, Jungdeutſcher Orden,
Vereinigte Vaterländiſche Verbände und ſelbſt die Deutſchnatio-
nale Volkspartei hatten dem Banner einen Waffengang an
geboten, von dem man nicht recht wußte, ob er mit geiſtigen oder
mit körperlichen Waffen ausgefochten werden ſollte, trotz des
pagzifiſtiſchen Anlaſſes, an dem der Streit ſich entzündete. Als
der friedens freundliche Pariſer Profeſſor Baſch als Redner für
Potsdam angekündigt wurde, rückten die Getreuen, die nie davon
erfahren, daß der alte Fritz im Schloſſe Sansſouci nur franzöſiſch
geſprochen hat, mit ſtarken Sprüchen und grimmigen Drohungen
an. „Der Stahlhelm wird dieſen Schlag gegen deutſche Ehre hier
in Potsdam nicht zulaſſen“, ſo lautete die erſte Ankündi-
gung. „Es geht um Potsdams Namen. Wir werden den
Weg finden, um am Montag dieſe unerhörte Beleidigung
abzuwehreen“, fügten die Vaterländiſchen Verbände ſtolz hinzu.
„Wir erheben gegen ſolche Frechheit Proteſt“, meinte der Jung-
deutſche Orden. Und die Deutſchnationale Volkspartei ſchloß ſich
drohend an: „Es iſt vaterländiſche Pflicht. dieſe Verhöhnung in
Potsdam nicht zuzulaſſen“.

Montag abend ſollten wir geſchlachtet werden, am Sonntag
drang die Kunde davon erſt nach Berlin, für die Mobiliſation der
Abwehr war alſo nicht mehr viel Zeit übrig. Trotzdem hieß es
ſofort: Reichsbannerleute vor die Front! Und von Montag nach
mittag 5 Uhr an rollten von den verſrhiedenſten Bahnhöfen

Berlins aus die Trupps nach Potsdam. Dos Banner Schönederg
nahm 6.15 Uhr nachmittags den bedrohten Redner und den
Schreiber dieſer Zeilen in ſeine Mitte und traf gegen 7 Uhr am
Bahnhof Potsdam ein, wo andere Abteilungen aus Berlin und
die neugegründete Potsdamer Gruppe ſelbſt Bahnhofsdienſt ein
gerichtet hatten. Unter ſtarker Bedeckung, aber in loſen Gruppen,
um die polizeiliche Abwehr gegen etwaige Ruheſtörer nicht zu
erſchweren, durchzogen wir die Stadt von einem Ende zum andern.
Jeder ſah das große Aufgebot, jeder erkannte an den ſchwarzrot
goldenen Kokarden und Armbinden ſeinen Charakter. Jeder
mußte wiſſen, um wen es ſich handelt. Aber kein Wort wurde
laut, keine Hand erhob ſich. Jn langen Spalieren ſtanden die
Reichsbannermannſchaften vor dem Gewerkſchaftshaus und einen
zweiten Lokale, diſzipliniert, ohne Aufregung, eine Mauer um
den gefährdeten Verfammlungsort. Unbehelligt zogen wir alle
ein, ſogar der 83jährige Buiſſon, der von wenigen Banner-
leuten begleitet war.

Jnzwiſchen entwickelte ſich der „Feind“. Jch kann keine Garanrie
übernehmen, hörte aber aus polizeilichem Munde, daß ganze 35
Berliner Stahlhelme zur Unterſtützung angerückt waren. Etwa
das zehnfache betrug die Zahl der einheimiſchen Krieger, die ſich
zu dem verſchwiegenen „Appell am grünen Gitter“ eingefunden
hatten. Zu ihnen geſellten ſich, als ſie nach unſerem Verſamm-
lungslokal marſchierten, etwa 2000 nationaliſtiſche Sympathiker,
die um das Gewerkfchaftshaus Aufſtellung nahmen. Hier trafen
ſie auf die Rotten des Reichsbanners und ſtarke Partrouillen der
Schutzpolizei. Da Stahlhelm und Wehrwolf aber nur gefährlich
ſind, wenn gerade kein Gegner da iſt, verlegten ſie ſich auf ge-
mäßigtere Angriffsformen. Sie mögen trotz ihrer antiſemitiſchen
Herkunft wohl an die Geſchichte Judas und an die Mauern
Jerichos gedacht haben, denn ſie fingen an zu ſingen. Während
drin Baſch unter ſtürmiſchem Beifall ſeine feurige Rede hielt,
verſuchten ſie durch die „Wacht am Rhein“ und den „Siegerkranz“
die Mauern des Gewerkſchaftshauſes zum Wanken zu bringen.
Als das nicht gelang, ließen ſie rund herum etwas fallen, was
neuerdings zu den ritterlichſten Waffen unſerer Gegner geworden
zu ſein ſcheint, nämlich Stinkbomben. Jm Saale hat man nichts
davon gemerkt. Die Demonſtranten ſelbſt und leider auch die
Polizeibeamten mußten es empfinden, in wie ſchlechten Geruch
Potsdam gebracht wurde. Damit war aber auch die Tapferkeit
der Angreifer erſchöpft.

Ein Wort der Anerkennung verdient auch die Polizei, die ge
ſchickt und taktvoll ihre Aufgabe erledigte. Sie half die Ver-
ſammlung ſichern und ſorgte mit dafür, daß ein Angriff auf den
fremden Gaſt unmöglich wurde, der natürlich ſehr verhängnie-
volle Folgen hätte haben müſſen. Dabei betrugen ſich die Beamten
ſo, daß der zurückgebliebenſte Potsdamer Bürgersmann, der
ſelbſt von dem franzöſiſchen Buſenfreund des alten Fritzen,
Voltaire, noch niemals etwas gehört hat, keine Klage erheben
konnte. Den Schutz der Redner nach der Verſammlung, übernahm
in übertriebener Sorge um Zwiſchenfälle teilweiſe die Polizei.
Als der Zweck der Verſammlung erfüllt war, rückten Zug um
Zug die Reichsbannerleute ab. Sie ſorgten durch ihre Haltung
dafür, daß es in der tiefen Dunkelheit der Straßen nicht zu einer
ungewollten Reibung mit der Polizei kam, die natürlich Mühe
hatte, unter den vielen uniformierten Menſchen diejenigen aus-
einanderzuhalten, die ſtören wollten, und die anderen, die die
Störung zu verhindern trachteten. Mit dem letzten Glied, das den
Bahnhof betrat, rückte die Fithrerſchaft des Reichsbanners erſt ab.
Sie hatte die Gewißheit, daß ſie dem Geſetze der Republik und
der Freiheit der Rede Reſpekt verſchaffen half, ohne daß ſich der
geringſte Zwiſchenfall ereignete. Die raſche Mobiliſation, das
diſziplinierte Auftreten und die frohe Begeiſterung der Banner-
leute legten glänzendes Zeugnis ab dafür, was in den zehn
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Monaten
ſein bloßes geſchloſſenes Auftreten genügt, um ſelbſt den dapfer
ſten Potsdamer mit Stahlhelm und Totenkopf in ſeine Schranken
zurück u eiſen.

Mit einer Träne im Auge klagte am andern Morgen

heit en Oplern der Moskauer

Folgender „Appell an die Demokratien Weſteuropas und an die
Sowwjetregierung“ geht uns zur Verbreitung zu:

„Aus den ruſſiſchen Kerkern dringt ein Verzweiflungs und Hilfe-
ſchrei nach Weſteuropa herüber, der nicht ungehört verhallen darf,
wenn nicht das Wort ſchlichkeit ein leerer Wahn ſein ſoll.

Auf den SolowetzkiJnſeln im Weißen Meer, im Bezirke
des nördlichen Polarkreiſes, ſind nun ſchon im zweiten Jahre mehr
als 409 ruſſiſche Sozialiſten interniert, die furchtbar unter demmörderiſchen Klima, der mangelhaften Ernährung und der brutalen
Behandlung leiden. Nach den an die Auslandsdelegation der So
zialdemokratiſchen Partei Rußlands gelangten Nachrichten ſind
45 Prozent der Gefangenen an Skorbut und Tuberkuloſe
erkrankt, 3 Gefangene wahnſinnig geworden, 6 Gefangene
Ende vorigen Jahres aus dem nichtigſten Anlaß von der Wache
erſchoſſen worden!

Die Zuſtände in den überfüllten Kerkermauern, einem alten
ehemaligen KHloſter, waren bereits vor Monaten ſo fürchterlich ge-
worden, daß die Gefangenen erklärten: Wir werden dieſen
zweiten Winter nicht überleben“ und vergebens!

in den Hungerſtreik traten. Vergebens auch erhoben ſie
die flehentliche irgendwo andershin sportiert zu
werden, um in dem dumpfen, eifigen Kerker bleiben zu
müſſen. Die vielmehr ſeitdembolſchewiſtiſche Regierung hatweitere Nachſchübe politiſcher Geſamgener nach den Solowetki

Jnſein und den noch weiter nördlich liegenden AnfſerſkiJnſeln
geſchickt, die dort dem gleichen Schickſal des langſamen Ver
hungerns und Erfrierens preisgegeben ſind.

Wir Untergeichneten ſind der Meinung, daß dieſe Art der Jnter-
nierung und Behandlung politiſcher Gefangener gleichviel, was
ihnen die ruſſiſche Regierung zur Laſt legen mag gegen alle
Gebote der Menſchlichkeit und der politiſchen
Moral verſtößt und deshalb den ſchärfſten Einſpruch aller derer
finden muß, die es für ihre Pflicht halten, gegen die Barbarei ihres
Zeitalters anzukämpfen.

Wir übergeben deshalb dieſe ſkandalöſe Behandlung politiſcher
Gefangener dem Urteil der Oeffentlichkeit und richten, zugleich im
Namen aller Gleichgeſinnten, die dringliche Aufforde-
rung an die Sowjetregierung, ſchleunigſt dafür zu
ſorgen, daß die Opfer einer ſolchen Barbarei nach einem geeig
neteren Orte verbracht und einer Verpflegung und Bo-
handlung tkeilhaftig werden, die eines Kulturſtagates
würdig ſind.

Ferner bitten wir, ohne jeden Verzug eine Sammlung vor
zunehmen, die es ermöglicht, für die Kranken und Enkkräfteten ſo
raſch als möglich Lebensmittel und Kleidungsſtücke zu beſchaffen.
Die Beträge nimmt entgegen: Dr. Paul Hertz, M. d. R., Char-
lottenburg 5, Neue Kantſtraße 3.

Wir hoffen dringend, daß dieſer doppelte Appell an die Sotwjet
regierung und die Freunde der Menſchlichkeit in Weſteuropa nicht
ohne Erfolg bleiben wird!
Gez.: Eduard Bernſtein, M. d. R. Hellmuth v. Gerlach. Paul
Hertz, M. d. R. Karl Kautsky. Dr. Rudolf Hilferding, M. d. R.
Paul Loebe, M. d. R. Heinr. Ströbel, M. d. R. Prof. Dr. Walter
Schacking, M. d. R. Chefredakteur Stivin, Prag. Dr. h. c. Frei-
herr v. Schoengich. Dr. Hugo Preuß, Reichsminiſter a. D., M. d. L.
Paul Hirſch, Staatsminiſter a. D. F. Wachhorſt de Wente, M. d. L.
Graf Harry Keßler. Prof. Dr. Ludwig Quidde. Otto Nuſchke,
M. d. L. H. Golay, Generalſekretär des Jnternationalen Ver-

handes der Friedensgeſellſchaften (Schweiz). Arno Holz.

Kommuniſtiſche Knüppeltaktik.
Mißglücktes Attentat in hawborn.

Aus Hamborn wird gemeldet: Zu Tumultſzenen kam es
am Montag in einer Verſammlung der Sozialdemo-
kratiſchen Partei Hamborns, in welcher der Reichstagsabge-
ordnete Criſpien ſprach. Jn dem dichtgefüllten Saal hatte ſich
eine Sturmkolonne der Kommuniſtiſchen Partei,
meiſt junge Burſchen im Alter von 17 bis 20 Jahren, eingefunden.
Sie brüllten kurz nach Beginn der Verſammlung den Redner nieder
und ſchlugen mit Gummiknüppeln und ſogenannten „Hampel-
männern“ um ſich. Mehrere Perſonen wurden ſchwer
verletzt. Zwei mußten blutitberſtrömt aus dem Saal getragen
werden. Die SPD.-Leute ſetzten ſich kräftig zur Wehr, und ihren
vereinigten Anſtrengungen gelang es, die Kommuniſten
gus dem Saale zu werfen. Der Abg. Criſvien, der dann
ſeine Rede fortſetzen konnte, konnte nach Schluß der Verſammlung
nur unter ſtarkem Schutz ſeiner Parteigenoſſen das Lokal ver

ſeiner Exiſteng erreicht wurde. Es van reine Waffen

Candbund als
d e

Freußiſcher Cangiag.
Berlin, 8. Oktober. Eoz. Parl.-Dienſt.)

Preußiſche Landtag beendete am Di g zunächſt die all
emeine Ausſprache zum Etat des Jnnenminiſteriums. Genoſſeeilmann ſetzte hin ſcharfer ik mit den Gegnern Seve-

g. n g s auseinander und zerſtörte den Reſt an Einwänden und
ngriffen, mit denen der deutſchnationale Graf v. d. Oſten ſeine

Partei noch einmal herauszuhauen verſuchte.

Genoſſe Heilmann. v
Es iſt Zeit, führte Ge Heilmann aus daß in die

Demokratiſierung der Verwaltung ein friſcher Zug hinein
kommt. Die Verwendung von Außenſeitern kann nicht vermieden
werden; denn die deutſche Arbeiterklaſſe iſt noch immer viel zu
arm, um ihren Kindern eine höhere Bildung angedeihen zu laſſen.
Die deutſchnationalen Beſchwerden gegen, die Außenſeiter haben
ich im weſentlichen als nichts würdige Verlag umdungen
er ausgeſtellt. Der Fall des Landrats Bülow in Franzburg
(Pommern) zeigt, daß die Deutſchnationalen nicht davor zurück-
ſchrecken, ihre Verleumdungen auf die Ausſagen notoriſcher
Lumpen, die vom Landbund bezahlt werden, zu ſtützen.
Jn der Verwaltung muß Sauberkeit herrſchen. Das ſagen
wir, das ſagen auch die Herren von der Deutſchen Volkspartei.
Aber nur wunderſelten bringen die Herren von der Deutſchen
Volkspartei hier mal einen Fall vor, der einen alten Beamt
oder einen deutſchnationalen Landrat betrifft. Die Deutſchvolks
parteiler ſprechen von einem lerhut, der von Severing für di
Beamten aufgerichtet ſei, weil ſie an der Verfaſſungsfeier teil-
nehmen ſollen. Furchtbare Uebertreibungen! Der Herr Staats-
ſekretär des Jnnenminiſters z. B. war am 11. Auguſt auf dem
Gute eines Freundes, der ſehr weit rechts ſteht. Auf die Frage,
wieſo das möglich ſein konnte, antwortete der Miniſter, der Herr
Staatsſekretär brauchte nicht hier zu ſein, er iſt nicht Behördenchef
und nur die Chefs der Behörden ſind angewieſen, ſich um die
Verfaſſungsfeier zu kümmern. Das iſt Weitherzigkeit, aber kein
Geßlerhut.

Es handelt ſich heute darum, die Geſamtlinie unſerer Jnnen-
politik, in Preußen wie in Deutſchland, zu finden. Dieſe Jnnen-
politik ſteht mit der Außenpolitik in engſter Begziehung. Will man
Erfüllungspolitik, dann kann man im Jnnern keinen Büxger-block brauchen. Da nun die Deutſchnationalen ſehen, daß das
Zentrum von der großen Koalition nicht ſo leicht abzubringen iſt,
kommen ſie mit Religion, Kirche und Schule. Aber das Zentrum
weiß, daß wir die Trennung der Kirche vom Staat fordern und es
kennt auch unſere abſolute Loyalität gegenüber jedem ehrlichen
Glauben. Jch bin überzeugt, daß kein Zentrumspolitiker es ver-
geſſen hat, wie wir bereits in der Kaiſerzeit zuſammen. im Reichs-
tag für das Toleranzgeſetz des Zentrums gekämpft haben. (Sehr
richtigl links und im Zentrum.) Das Zentrum hat nicht vergeſſen,daß ſeine kirchlichen Intereſſen von der Sozialdemokratie nie eine
Beeinträchtigung erfahren haben und daß wir unter voller An-
erkennung der Freiheit des Glaubens jedem Menſchen ſeine ehr-
liche und religiöſe Ueberzeugung jederzeit gelaſſen haben. Jch
glaube alſo, daß auch dieſes Zugmittel zum Zerreißen der Großen
Koalition nicht wirkſam ſein wird.

Die Deutſchnationalen glauben nicht; daß die gegenwärtig ein-
getretene wirtſchaftliche Beſſerung von Dauer ſein werde. Wir
ſind überzeugt, daß gerade die Deutſchnationalen an eine dauernde
Beſſerung glauben, ſonſt drängten ſie ja nicht ſo in die Regierung.(Große Selterteit Die Beſſerung, die jetzt eingetreten iſt, iſt er-
reicht worden durch vernünftige Erfüllungspolitik und Große Koa-
lition. (Sehr richtigl in der Mitte und links.) Da, wo andere
geſät haben, möchten jetzt die Deutſchnationalen ern ten. Das
ſcheint mir den höheren Anſprüchen der Gerechtigkeit nicht zu ent-
ſprechen. (Beifall.)

Nach einigen Erwiderungen von ſeiten des
Deutſchen Volkspartei nahm der

Miniſter des Innern Genoſſe Severing
nochmals das Wort. Gr erklärte: Jm Laufe der Erörterung iſt
das Sündenregiſter des Miniſters des Jnnern ganz bedeutend
hinter den allgemeinen hochpokitiſchen Auseinanderſetzungen zu-
rückgetreten; ein Beweis dafür, daß es in ſeinem Reſſort nicht
allzu ſchlimm beſtellt ſein kann. Es iſt außerordentlich ſchwierig,
Perſonalpolitik zu treiben. Es iſt richtig, der Kreis Verden hat
einen katholiſchen Landrat erhalten. Der Kreis iſt aber mit
ſeiner Amtsführung ſo zufrieden, daß er bei einer Wahl ſicher faft
einſtimmig zum Landrat gewählt werden würde. Eine gewiſſe
konfeſſionelle Blutmiſchung muß durchgeführt werden. Der aus-
gewieſene Landrat Müſer wird erfreulicherweiſe nach Kreuznach
zurückkehren, wo er allgemein geſchätzt wird, obwohl er evan-
geliſch, der Kreis aber ganz katholiſch iſt. Jn meinem privaten
Eintreten für das Reichsbanner befinde ich mich in der
allerbeſten Geſellſchaft, in der des Reichskanzlers, des badiſchen
Staatspräſidenten uſw. Herr v. d. Oſten hat von der Energie der
Potsdamer Bevölkerung geſprochen, der es gelungen ſei, die Pots-
damer Friedenskundgebung zu einer „kläglichen kleinen Verſamm-
lung“ herabzudrücken. Jn Wirklichkeit hat dieſe „Energie“ und
haben alle, die die Kundgebung verhindern wollten, eine Nieder-

v

Zentrums und der

laſſen, da die Bedrohungen ſeiner Perſon auch auf der Straße fort
geſetzt wurden. lage erlitten. Baſch hat in Potsdam geſprochen! Als ich in der
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damit, daß e zum e en gekomiebe zum Dretk ſtaat, zum Staate von vor 1914 empfinvdet die
vzialdemokratie nicht; ſie hat aber den Burgfrieden ehrlich ge-

halten, während Sie (nach rechts) alles getan haben, ihn zu ſtören
und zu zerſtören, während Sie von einer ſozialdemokratiſchen

irtſchaft und von mir als dem Miniſter des Klaſſenkampfes,
rismus, geſprochen haben. Der iſt eine ge

ſchichtliche Notwendigkeit. (Stürm. Widerſpruch rechts.) ie
Landbundleute ſind viel rabiatere Marxiſten als die Gewerk-
ſchaften. Keine Klaſſe vertritt ihre materiellen, ihre wirtſchaft
lichen Jntereſſen ſo rückſichtslos wie der Landbund.

ch faſſe das Mißtrauensvotum der Deutſchnatio-
nalen als einen Beweis dafür auf, daß ich auf dem rechten
Wege bin. ((Lebh. Beifall.)

Das Haus unterbricht alsdann die Beratungen und nimmt mit
Zweidrittelmehrheit den Geſetzentwurf zur Prüfung der Wahl
zum Preußiſchen Landtag und zum Wahlprüfungsgericht an.

Jn der Einzelbeſprechung fordert bei dem Kapitel „Polizei“
Genoſſe Schubert daß entſprechend den Anregungen unſerer Ge-

en noſſen die. ſern i verbeſſert werden müſſe. Gerade
Jn e eines intakten Polizeikörpers ſei eine ausreichende

e
Beſoldung unbedingt notwendig Ebenſo müſſe für die im Rirhr-
gebiet entlaſſenen Schutzpolizeißeamten anſtändig geſorgt werden

Heute, Mittwoch, 11 Uhr: Weiterberatung.

Gegen Mehrbelaſtung des Einzelhangdels.

Der Abg. Genoſſe Chriſtange (Eisleben) hat im Preußiſchen
Landtage folgende Anfrage an die Staatsregierung gerichtet:
Zahlreiche Einzelhändler ſind durch die Nachricht, daß der Zentral-
verband des deutſchen Großhandels und der Reichsverband der
deutſchen Jnduſtrie einen Geſetzentwurf in Vorſchlag gebracht
haben, wonach neben der allgemeinen Umſatzſteuer noch eine Sonn
derumſatzſteuer für den Einzelhandel beabſichtigt wird, in große
Erregung geraten. Hat das Staatsminiſterium Kenntnis von
dieſem Vorhaben und iſt es bereit, im Reichsrat dieſer beabſitch-
tigten Mehrbelaſtung des Kleinhandels und damit auch der Kon
ſumenten energiſch entgegenzutreten

Jpr nationales Heingtum.
Die volksparteilichen Abgeordneten Buchorn Hollmann

und Held haben im Preußiſchen Landtag folgende Kleine An
frage eingebracht:

„Das Auftreten des franzöſiſchen Pazifiſten Baſch hat auf
weite Kreiſe des preußiſchen deutſchen Volkes wie eine Heraus-
forderung gewirkt, denn Potsdam iſt mehr als jede andere
Stadt eine Art nationales Heiligtum von dem
aus Preußens Aufſtieg in die Welt begonnen hat. Dort in
dieſer Zeit, da die Geiſter von hüben und drüben begreiflicher-
weiſe noch gegeneinander ſtehen, einen Franzoſen ſpreche
laſſen, bezeugt einen bedauerlichen Mangel an Verſtändnis aller
an dieſer Veranſtaltung Beteiligten für die ſeeliſche Ein
ſtellung unſeres Volkes, (1) Jſt das Staatsminiſte-
rium dazu bereit, in Zukunft dafür Sorge zu tragen, daß das
preußiſch-dentſche Nationalempfinden durch derartige Heraus-
forderungen nicht unnötig wieder verletzt wird?“

Hoffentlich erkeilt das Preußiſche Staatsminiſterium dieſen
Volksparteilern, die nichts Eiligeres zu tun hatten als ihren
deutſchnationalen Geſinnungsfreunden den Rang abzulaufen,
umgehend die gebührende Antwort: daß auch Potsdam kein An-
recht darauf hat, ausſchließliches Paradefeld der Haken
kreuzler und Stahlhelmer zu ſein.

Völkiſcher Jammerlappen.
Stettin, 8. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Das große Schöffengericht verurteilte den Goldſchmied Frauz
Brehner von hier wegen Vergehens gegen das Geſetz zum
Schutze der Republik zu zwei Monaten Gefängnis.Der Verurteilte hatte im Frühjahr 1924 in einer Stammkneipe
der Völkiſchen bei einer großen Sauferei die Regierung und den
Reichspräſidenten in nicht wiederzugebender Weiſe be
ſchimpft. Vor Gericht war der Angeklagte eine geradezu jämmer-
liche Geſtalt. Vom Vorſitzenden wurde feſtgeſtellt, daß der völ
kiſche Kotſpritzer bereits wegen verſuchter Steuerhinter-
zie hung zu 500 Mark Geldſtrafe verurteilt worden iſt. Jn der
Urteilsbegründung heißt es: Das deutſche Staatsoberhaupt ift
von der Mehrheit des deutſchen Volkes gewählt und muß durch
ſtrenge Strafen vor Veſchimpfung geſchützt werden.

C[iterariſche Geſellſchaft.
Wilhelm Raabe- Abend. 4

Die Literariſche Geſellſchaft hatte geſtern zu einem Wilhelm-
Ragabe- Abend eingeladen, an dem Fritz Caſtelle Teile
aus den Werken des Dichters zum Vortrag bringen ſollte.

Wilhelm Raabe hat ſich bisher in breiteren Schichten des deutſchen
Volkes nicht durchzuſetzen vermocht. Ob das wirklich nur daran
liegt, daß wie Caſtelle ernſtlich behauptet das „glückliche
Deutſchland“ der Vorkriegszeit ihn nicht hätte verſtehen können,
daß aber das jetzige, „unglückliche“ Deutſchland den rechten Boden
zum Verſtändnis Wilhelm Raabes biete, muß füglich beſtritten
werden. Es iſt das einer jener unbewieſenen und unbeweisbaren
Gemeinplätze, die vom Weſen eines Dichters nichts ſagen, im un-
befangenen Hörer jedoch den Eindruck zu erwecken geeignet ſind,
als ſei ausgerechnet Wilhelm Raabes Schaffen zum Emporranken
aus dem Elend der jetzigen Zeitläufte beſonders geeignet. Das
iſt um ſo mehr ein Jrrtum, als Raabe gerade wegen ſeiner Eigen-
art, ſeines beſchaulichen Ausmalens des Kleinen und Kleinſten,
das die große Linie ſeines Werkes manchmal zu überwuchern droht,
dem gärenden Drängen unſerer Zeit nicht gerecht wird. Ein Un-
recht geſchah dem Dichter allerdings inſofern am geſtrigen Abend,
als Caſtelle zwiſchen Raabes Schilderung einer Landsknechtsrevolte
anläßlich der Belagerung von Rees und „gleichtrüben Bildern
anläßlich der Revolution von 1918“ Vergleiche zog. Das mag
Caſtelleſchen Gedankengängen entſprechen, entbehrt jedoch tatſäch-
lich oder ideell eines vergleichbaren Guſammenhangs und ſchlägt
den Tatſachen und einem erheblichen Teil der Hörer ins Geſicht.
Wir wollen deswegen Caſtelle nicht einmal böſe Abſicht unterſtellen;
zur Kennzeichnung der Geiſtesrichtung, aus der heraus man Ranbe
interpretieren will, muß das jedoch geſagt werden.

Jm Vortrag wechſelten „Der Junker von Denow“,
Chronik der Sperlingsgaſſe“, „Der Hungerpaſtor“

„Aus der
und „Di

redlich ſich mühte, den Hörern Raabe näherzubringen. Das miß-
lang ihm jedoch infolge der von ihm angewandten pomphaften
Sprechweiſe und eines offenbar vermeidbaren mundartlichen Sich-
gehenlaſſens, trotzdem er durch kunſtvolle Geſtikulation und meiſter-
haft gepflegte Kunſtpauſe einzelne Redepunkte effektvoll heraus-
zuſtreichen verſteht. Dieſe Art der Vortragskunſt iſt in den heurigen
Zeitläuften nicht ſonderlich geübt und bedeutet zumal bei Raabe
infolge deſſen eigener ſtilvoller Beſchaulichkeit und Beſcheidenhert
keinen Wertzuwachs. Wie denn auch allgemein nicht nur bei
Raabe alles Bombaſtiſche, Poſenhafte und alles Haſchen nach
rhetoriſchen Effekten bei der Jnterpretation eines Dichters als
ſinnwidrig abgelehnt werden muß.

Den Schluß des Abends bildete eine von Caſtelle geſprochene
Raabe-Biographie.

Der Literariſchen Geſellſchaft iſt bei Fortſchreiten auf dem bis
herigen Wege trotz kritiſcher Stellung zur Einzelleiſtung alles Gute
zu wünfſchen. Auch ſei bemerkt, daß der Beſuch ſolcher Veranſtal-
tungen für die Zukünft ſo ſein möge, daß die Möglichkeit der
Wiederholung ähnlicher Abende nicht gefährdet erſcheint. E.

PaulWegener-Gaſtſpiel. Da eine Wiederholung des Gaſtſpiels
unmöglich iſt, werden alle Theaterfreunde noch einmal auf das
Gaſtſpiel hingewieſen. Freitag 714 Uhr: erſte Wiederholung von
Verdis „Traviata“. Sonnabend: „Die neugierigen Frauen“.
Sonntag: „Ein Sommernachtstraum“.

Morgenfeier im Stadttheater. Am Sonntag, dem 12. Oktober,
vormittags 1116 bis 1 Uhr, findet die erſte der neu aufgenommenen
muſikaliſchen Morgenfeiern des Stadttheaters ſtatt. Sie iſt im
ſammenhang mit der Neueinſtudierung der „Euryanthe“ Carl
Marig v. Weber gewidmet. Den einleitenden Vortrag hat Prof.

ering übernommen. Herr Ewald Böhmer, der neue lyriſche
des Stadttheaters, wird eine Gruppe ſelten gehörter

9 7 e
Bariton

Weberlieder ſingen, der Soloklarinettiſt des ſtädtiſchen Orcheſters,
Herr Mar Baum, mit Generalmuſikdirektor Band am Flügel das
wenig befannie große TDuo für Klarinette und Klavier vortragen.

Die Den Schluß bildet die „Oberon“- Ouvertüre unter Mitwirkung des
Jnnerſte“. Jnsgeſamt kann geſagt werden, daß der Vortragende ſtädtiſchen Orcheſters und Leitung von Erich Band.

Der ſterbende Anatole France.
BVaris, 8. Oktober. (Radiomeldung.)

Am Dienstagabend um 6 Uhr betrug die Temperatur des ſterben
den Dichters Anatole France 39,3 Grad. Er ſoll hin und wieder
bei abſolut klarem Bewußtſein ſein. Jm Laufe des Dienstag
nachmittags ſoll er, nach dem „Quotidien“, ſelbſt geäußert haben
„Es iſt mein letzter Tag!“ Alle Anweſenden ſeien über
ſeine ſtoiſche Ruhe angeſichts des Todes erſchüttert.

Der Mann, der auf dem Baume lebt. Als Robinſon Schiffbrüch
erlitten hatte und auf ſeine verlaſſene Jnſel verſchlagen worden
war, hielt er es als kluger Mann für geraten, zunächſt auf einem
Baume zu nächtigen. Harry Holmes, der im Krankenhauſe von
Orpington behandelt wird er leidet an einer Gemütskrankheit,
die er ſich im Kriege zugezogen hat hält es mit dem Helden
der berühmten Geſchichte des Daniel Defoe. Er hat die Gewohn
heit, jedesmal, wenn ihn irgend etwas bedrückt, in die Wälder zu
fliehen und Tag und Nacht auf dem Baume zu verbringen. Kürz-
lich wurde er von ſeinem ſonderbaren Ruhelager durch inen
Donnerſchlag aufgeſchreckt, und da ihn die Zwangevorſtellung be
fiel, der Krieg beginne von neuem, zog er ſich ſchleunigſt in die
Wipfel einer 30 Meker hohen Ulme zurück. Seine Angehörigen
ſuchten ihn zwei Tage lang und fanden ihn endlich, halb verhungert
und dem Verdurſten nahe, in der Baumkrone. Obwohl er voll
kommen erſchöpft war, zeigte er keine Luſt, ſeine Zufluchtsſtätte zu
verlaſſen. Es wäre kaum gelungen, ihn zum Abſtieg zu bewegen,
wenn nicht ſeine Frau, die man telegraphiſch herbeigerufen hatte,
und die eine tapfere Dame iſt, eingegriffen hätte. Sie klekterte
mit Hilfe einer Leiter an der Ulme empor und brachte nach einem
erregten Wortwechſel ihren Gatten endlich dazu, ſeine luftige

Wohnung zu verlaſſen und auf die Erde hinabzuſteigen,

n zu

b



2 9

P beſterklaſſhe
und Reichsgedanke.

Von M. Karl Fitzkow.

Der Meinungsſtreit über Regierungskogalitionen, über Demo
kratie und Diktatur und über die Löſung wirtſchaftspolitiſcher
Fragen, welcher ſeit dem November 1918 bis heute einen weſent
lichen Teil der Kräfte in der ſozialiſtiſchen Bewegung der deut-
ſchen Republik aufgezehrt hat, findet ſeine tiefſte Urſache in dem

auch heute noch nicht reſtlos beſeitigten Mangel an einer
klaren, unzweideutigen Stellung der deutſchen ſozialiſtiſchen Ar-
beiterpartei zum gegenwärtigen Staat. Es kann nicht geleugnet
werden, daß dieſer Mangel, trotz aller chtlichen und erfreu-
lichen Arbeit, ihn zu beſeitigen, noch immer fortbeſteht. Ander-
ſeits iſt aber eine feſte, unverrückbare Einſtellung zum repu-
blikaniſchen Reich die erſte und letzte Vorausſetzung für
gine klare, geradlinige Politik der Arbeiterpartei. Eine ſchwankende
verſchwommene Haltung zum Staat zieht mit Notwendigkeit eineſchwankende Haltung in den einzelnen Fragen der Tageeßolint

nach ſich, die bei einem dauernden Fortbeſtehen zu einer geiſtigen
Verflachung der Partei führt und damit eine ſich ſteigernde poli-
tiſche Aktionsunfähigkeit bedingt. Es muß Klarheit darüber ge-
ſchaffen werden, daß die Haltung einer großen Partei zum be-
ſtehenden Staat nur entweder rein negativ oder rein poſitiv ſein
kann. Ein Hin und Herpendeln zwiſchen dieſer grundſätzlichen
Einſtellung zu dieſem Staat zieht den Verfall der Partei nach
ſich. Man wird die Annahme für denkbar halten können, die den
zeitweiſen Rückgang der ſozialiſtiſchen Bewegung in den vergange-
nen Jahren nicht in allerletzter Linie auf ihre nicht ganz klare
Haltung zu dieſen Fragen und auf die daraus folgende ebenſo-
wenig immer einleuchtende Politik zurückführen möchte, auch wenn
dieſe unklare Haltung nur eine ſcheinbare geweſen ſein ſoll. Es
iſt weiter eine Tatſache, daß weite Kreiſe der Arbeiterklaſſe von
der Negation gegenüber dem Staat, zu welcher ſie vom kaiſerlichen
Deutſchland gezwungen wurden, noch nicht loskommen konn-
ten. Dieſer Zuſtand kann nicht auf einen mangelhaften Willen
zur Erziehung zum Staatsbewußtſein allein zurückgeführt werden,
wie es von den Kreiſen der Geſellſchaft geſchieht, welche bis zur
Aufrichtung der Republik die Erziehung zur verantwortungs-
freudigen Staatsgeſinnung in der Arbeiterſchaft verhindert und
unmöglich gemacht haben. Hier liegt eben das düſtere Erbe der
von den früheren Gewalten erzeugten ſtaatsfeindlichen Tradition
der ſozialiſtiſchen Arbeiterparkei vor. Die heute politiſch aktiven
Maſſen der Partei ſind durch dieſe Schule der ſtaatsfeindlich ein
geſtellten ſozialiſtiſchen Bewegung gegangen. Sie können teilweiſe
heute ſchwer dem Gedanken nahekommen, daß dieſe Republik als
Staatsform des Volkes eine andere Einſtellung bedingt als das
halbabſolutiſtiſche Kaiſerreich. Es iſt nicht möglich, einer rieſigen,
abſtrakt marxiſtiſch geſchulten Arbeitermaſſe innerhalb weniger
Jahre die Notwendigkeit totaler Umorientierung begreiflich zu
machen, nachdem ihre ganze Weltanſchauung auf Widerſtand und
Umſturz gegründet wurde. Die Schuld hieran tragen nicht die
ſozialiſtiſchen Führer, welche gewiß dieſe Notwendigkeit begriffen
haben, ſondern tragen die alten Kräfte der Unterdrückung und
Rechtloshaltung der Arbeiterklaſſe im kaiſerlichen Staat, deren
Schatten auch heute noch nicht verſchwunden ſind.

Jndeſſen iſt mit der Feſtſtellung dieſer alten Verhältniſſe für
die Erforderniſſe der heutigen Zeit wenig gewonnen. Die Sozial
demokratie als die berufene politiſche und kulturelle Vertretung
aller Arbeitenden ſteht jetzt vor der noch unvollendeten rieſen
haften Aufgabe, von deren reſtloſer Erfüllung der Beſtand der
Republik, ihr ſozialer Ausbau, die Einheit und Zukunft des Reiches
abhängen: der deutſchen Arbeiterklafſe jenes hohe Maß von Fähig-
keit, Einſicht, Verantwortungs und Kulturwillen für die kraft
volle Geſtaltung des Volksgeſchickes zu vermitteln, welches in
dieſer Zeit des ſchwankenden Kräfteverhältniſſes der Klaſſen not
wendig geworden iſt, um die Führung der Nation zu übernehmen.
Dieſe Aufgabe wird der Kernpunkt aller republikaniſchen Real-
politik in der nächſten Zukunft bleiben. Die Arbeiterklaſſe muß
freigemacht werden von jener billigen, gefühlsmäßigen Revolu
tionsromantik, nicht durch Verzichtredensarten auf den Klaſſen
kampf, ſondern durch Bejahung des hiſtoriſch und geſellſchaftlich
gegebenen Klaſſenkampfes in der Form verantwortlicher Arbeit
am demokratiſchen Staat. Damit wird etwas zweifaches
gefordert: die prinzipielle Bejahung des demokratiſchrepublika-
niſchen Staates durch die Arbeiterklaſſe als der ſtärkſten Trägerin
dieſer Staatsidee und die Niederringung antidemokratiſcher Ten-
denzen durch den Beweis der geiſtigen Ueberlegenheit, Entſchloſſen
heit und Uebergeugungskraft demokratiſcher Politik. Die Arbeiter
klafſe hat in ihrem politiſchen Kampfe der Tatſache Rechnung zu
tragen, daß die Zukunft und die Führung der Nation und der
Aufbau des großdeutſchen Reiches bei ihr und ihren jungen Kräf-
ten liegt. Jm Bürgertum ſind an die Stelle großer politiſcher
Jdeen kleine und einſeitige Jntereſſenſtandpunkte getreten, welche
in hohem Maße Weitſicht und Einſicht in die allgemeinen
Erforderniſſe des Reiches und der Nation vermifſſen laſſen. Die
Ereigniſſe im bürgerlichen Deutſchland der letzten Zeit haben den
Beweis erbracht, daß der ſtarke politiſche Wille im Bürgertum
im Erlöſchen begriffen iſt. Es hat ſich in „Standpunkte und Rück
ſichten“ der verſchiedenen bürgerlichen Gruppen aufgelöſt, welche
von ihnen mit den allgemeinen nationalen Jntereſſen gleichgeſetzt
werden. Die einheitliche geiſtige Führung des Landes unter
großen Geſichtspunkten iſt dem Bürgertum aus den Händen ge-
glitten. Privatwirtſchaftspolitiſcher Machtanſpruch gegenüber dem
Staat iſt kein Beweis hoher politiſcher Staatsgeſinnung, ſondern
ſein Gegenteil. Der Reichsgedanke hat im Bürgertum den Cha-
rakter wirtſchaftsimperialiſtiſcher Beherrſchung des Staates an
genommen. Aber damit hat das Bürgertum auf den
Anſpruch des Trägers nationaler und ſtaats-
politiſcher Jdeen verzichtet. Die Pflicht zur Führung

T in den Fragen des kulturellen und politiſchen Fortſchrittes der
Nation iſt heute auf die Arbeiterklaſſe übergegangen. Mit dieſer
hiſtoriſch vollzogenen Tatſäche ruht die ganze Zukunft des Reiches,
ſein Wiederaufſtieg im Kreiſe der Völker, ſein demokratiſcher Aus
bau und ſeine Macht und Stärke auf der deutſchen Arbeiker-

r ß (Schluß folgt.)ſchaft.

Frankreich und die Deutſchland Anſeihe.

Bankierkonfereyz unter Vorſitz Herriots.

Paris, 8. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)
Am Dienstag fand im Quai d'Orſay unter dem Vorſitz von

Herriot und im Beiſein des Finanzminiſters Elemente l
eine Konferenz von franzöſiſchen Bankiers ſtatt, die ſich mit der
Frage der Zeichnung des franzöſiſchen Anteils an der 800
R i lion en- Anleihe für Deutſchlan d befaßte. Sie
dauerte nahezu drei Stunden. Es handelte ſich darum, t te
Aitellen ob ich grund ſätzlich bereit ſei, an der Zeich-Frankre t teiliJ ſunehmen; 2. um die Höhe der franzöſiſchen Beteiligung

feuilles der franzöſi ger Banken behalten werden ſoll.
Es wurde ſchließlich beſchloſſen eine Delegation von franzöſi

ſchen Bankiers, veſtehend aus Sergent von der Bank der Union
ariſienne und Simon von der Speiete Generale, nach London zu

entſenden, wo ſich bereits Parmentier von der Banque de Paris
et des Pays Bas befindet, um über
den angelſächſiſchen Bankiers und mit den Vertretern des Reichs,
Reichsfinanzminiſter Luther und Reichsbankdirektor Schacht,
nründlich zu verhandeln. Wie wir hören, verlief die Ausſprache
in korrekten und höflichen Formen, obwohl das Verhältnis zwiſchender Regierung n den Gr nken ſeit dem Umſchwung vom
11. Mai und ſeit dem franzöſiſchen Regierungswechſel ein recht
geſpanntes iſt. Man glaubt jedoch, daß ſchließlich die Banken,
ohne ſich dieſen Dienſt allzu teuer von der Regierung bezahlen zu
laſſen, einer Beteiligung an der Deutſchland- Anleihe zuſtimmen
werden.

Parteitag der LP.
Mac Donald fordert zur Unterſtützung der deutſchen Ge
werkſchakten auf. Gegen den Kommunismus. a Ein

Itimmiges Vertrauen für Mac Donald.
London, 8. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Der Parteitag der Labour Party wurde am Dienstag in
Anweſenheit des geſamten Kabinetts und einer Reihe auslän-
diſcher Gäſte, darunter Bernſtein und Kautsky, von Mae
Donald, der unter ſtürmiſchem Beifall zum Vorſitzenden
ewählt wurde, eröffnet. Für die deutſche Arbeiterſchaft ſind
olgende Worte ſeiner Eröffnungsrede von beſonderer Be-
deutung:

Es ſei zu hoffen, daß der Sachverſtändigenplan mit ſeiner
Kontrollmaſchinerie Europa zur Vernunft zurückbringen
werde. Die Methode, Deutſchland zu ſtrafen, hat zwar Deutſch
lands Bedeutung als Konkurrent vermindert, dadurch aber Eng-
land geſchwächt. Wir müſſen uns mit Deutſchland als Konkurren-
ten abfinden, Auf eines müſſe beſonders aufmerkſam gemacht
werden: die deutſchen Unternehmer benutzen die Notwendigkeit,
Reparationen zu zahlen, als Vorwand, auf die Löhne zu
drücken, die Arbeitsſtunden zu verlängern und die
Ausbeutung der deutſchen Arbeiterſchaft zu verſtärken. Das ſei
keine der notwendigen Folgen der Reparation. Mac Donald hofft,
daß die Arbeiterſchaft anderer Länder nicht auf den Leim gehen
und dieſer typiſch kapitaliſtiſchen Ausrede für die Unterdrückung
der deutſchen Arbeiterſchaft keine moraliſche Unterſtützung ge
währen werde. Die geſamte Gewerkſchaftsbewegung der ganzen
Welt ſei mvoraliſch verpflichtet, den Kampf der deutſchen Gewerk-
ſchaften um das im Gefolge der Ruhrbeſetzung und der Micum-
verträge verlorene Terrain zu unterſtützen. Die niedrige Lebens-
haltung in Sentſgran ſei nicht nur eine Bedrohung für Zentral
europa, ſondern für die Lebenshaltung der Arbeiterſchaft in allen
übrigen Ländern.

Jn ſchärfſten Worten wendete ſich Mac Donald gegen den
Kommunismus. Niemals ſei es der Arbeiterbewegung nor
wendiger geweſen, die Stimme der Demokratie zu erheben.

Die Arbeiter müßten mit allen Mitteln gegen die Methoden
der Diktatur, der Verſchwörungen und der Gewalt-
anwendung kämpfen. Der Kommunismus ſei ein Prpodukt
des Zarismus und der Kriegsmentalität. Zum Schluß wandte ſich
Mac Donald der gegenwärtigen politiſchen Situation zu. Er
nannte den liberalen Antrag eine Beſchimpfung, den ganzen Vor-
gang ein parteitaktiſches Manöver, die Regierung zu kompro-
mittieren. Die Regierung werde nicht kapitulieren.
Komme es zu Wahlen, ſo treffe die Verantwotung andere.
Die Wahlen ſollten denen Antwort bringen, die die Parteitafktik
über die Jntereſſen der Nativn geſtellt hätten.

Jn einer einſtimmig angenommenen Reſolution ſprach der
Kongreß Mac Donald und ſeiner Regierung das Vertrauen
aus. Er verſpricht im Namen der organiſierten Arbeiterſchaft,
dem Premierminiſter und der Arbeiterfraktion des Unterhauſes
ſeine Unterſtützung im Kampf gegen die gegenwärtigen parla-
mentariſchen Jntrigen und im evtl. Wahlkampf alles daran zu
ſetzen, um die Fortſetzung der Politik der Arbeiterregierung zu
ermöglichen.,

Abgelehnt.
London, 7. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Der Kongreß der Arbeiterpartei hat den Antrag auf Aufnahme
der Kommuniſtiſchen Partei in die Arbeiterpartei mit über
3 Millionen Stimmen gegen 90000 abgelehnt. Mit ebenſo
großer Mehrheit hat er r r daß Kommuniſten, die
Mitglied der Arbeiterpartei ſind, nicht als Kandidaten der
Arbeiterpartei aufgeſtellt werden können.

London, 8. Oktober. (Radiomeldung.)
Bisher war es den Kommuniſten Ptattet, als Einzelmitglieder

der Arbeiterpartei anzugehören. ieſer Zuſtand wurde auf
gehoben und mit 1804 000 gegen 1 540 000 Stimmen wurden alle
Kommuniſten aus der Arbeiterpartei ausgeſchloſſen.

Der ſ[abotierende König.
London, 8. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Es iſt bekannt, daß ſowohl von liberaler wie von konſer-
vativper Seite der König ſeit einiger Zeit beeinflußt wird,
im Falle einer Niederlage des Kabinetts das Mac
Donalds um Auflöſung des Parlaments abzulehnen. Dieſe
Einflüſſe ſcheinen nun Erfolg gehabt zu haben. Am Dienstag-
abend wurde in politiſchen Kreiſen tö gheg ren ſen,

rochen, daß der König Mac Dona abe informieren laſſen,ha er nicht der Anſicht ſei, daß das Land jetzt die Auflöſung des
arlaments wünſche. Die Wirkung dieſer Entſcheidung des

Königs würde ſein, daß, wenn Mac Donald zurücktritt, der kon
ſervative Führer und Vorgänger Mac Donalds im Amt, Baldwin,
beauftragt würde, eine neue Regierung zu bilden.

Eine Beſtätigung dieſer Gerüchte fehlt natürlich. Man
ſpricht davon, daß. den Liberalen ein Wahlkampf im gegen
wärtigen Augenblick beſonders unbequem iſt, und daß ſie
fürchten, mit großen Verluſten heimzukommen.
Es ſei deswegen noch nicht unwahrſcheinlich, daß die Liberalen
ihren Antrag zurückziehen oder doch ſo faſſen, daß er für das
Kabinett Mac Donald annehmbar iſt.

Aebergabe der engliſchen Antwortnote
London, 8. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Die Antwort der engliſchen Regierung auf die deutſche Note
wegen des Eintritts in den Völkerbund iſt am Dienstag dem
deutſchen Botſchafter in London überreicht worden. Die Note
ſpricht aus, daß über die Bedingungen des Eintritts Deutſchlands
in den Völkerbund der Völkerbundsrat und nicht die ein-
zelnen Mitglieder zu befinden haben. Sie ſchließt mit dem Aus
druck der Hoffnung, daß Deutſchland beitreten werde und ver-
ſichert, daß keine Schwierigkeiten beſtehen, daß Deutſchland einen
Sitz im Völkerbundsrat erhalte.

Wenn zwei dasſelbe tun. Wenn in aſiatiſchen Ländern ein An-
gehöriger einer Großmacht getötet wird, ſo wird nicht nur in der
Regel eine Maſſenhinrichtung der am Mord irgendwie Beteiligten,
ſondern auch eine ſchwere Geldſühne verlangt. Die verſiſche Re-
gierung hat der Witwe des ermordeten amerikaniſchen Konſuls
60 090 Dollar Goldmark) zahlen müſſen. WennMillional 4 t

verſchiedenen Fragen mit

in Hunde h n JAmerika ein Perſer ermordet wird, kräht kaum ein Hahn darum. l Zeit der zweite ſchwere Tollwutfall,

(man fpricht von 70 Millionen Goldmark) z 8 ob dieſer Anteil D.in den öffentlichen Verkehr e er oder in den rrrefHanfen, Deutſchland und der Völkerbund
Berlin, 8. Oktober. (Radiomeldung.)

Nanſen, der große Vorkämpfer des Völkerhundgedankens,
er zurzeit aus Anlaß des, Weltfriedenskongreſſes in Berlin
weilt, hielt geſtern abend im Berliner Rundfunk eine Rede
über Deutſchland und den Völkerbund, in der er, wie ſchon auf dem

edenskongreß, die poſitiven. Leiſtungen des Völkerbundes
ber hed m dann zu ſchließen: Jch kann ſehr wohl die Gründe
verſte m Deutſchland veranlaßten, ſeinen Beitritt zum
Völkerbund bisher hinauszuzögern. Ich bin aber überzeugt, daß
ſie überwunden werden ünd zum Teil ſchon überwunden ſind.
Es wird ein großer Tag ſein, an dem Deutſchland ſeinen Sitz im
Völkerbund einnimmt und zum Schutze des gemeinſamen Friedens
und ebenſo zur Vertretung ſeiner eigenen Jntereſſen und Auf-
gaben, die die deutſche Kultur betreffen, eine Kultur, die niemand
vermiſſen will und die noch hohe Aufgaben zu erfüllen hat. Die
deutſche Regierung hierbei zu unterſtützen, wird die Freude aller

VBölkerbundfreunde ſein. Hoffen wir, daß es bald der Fall iſt!
III

Heberſchätzung des Hakenkreuzes.
Der franzöſiſche Profeſſor Victor Baſch, der am Montag in

Potsdam geſprochen hat, richtet an die Vorſitzenden der Vater
ländiſchen Verbände, des Stahlhelms, des Bismarck-Bundes uſw.

einen Offenen Brief, in dem er ſie zu einer öffentlichen
Diskuſſion in einem Berliner Saale einlädt. „Wir würden ſo
beweiſen, daß es ſelbſt den ausgeſprochenſten Gegnern möglich iſt,
mit Ruhe und Vernunft die heikelſten Fragen zu erörtern.“ Auf
die Antwort kann Prof. Baſch lange warten. Er kennt die
deutſchen Hakenkreuzler noch zu wenig, wenn er an
nimmt, daß ſie mit Ruhe und Vernunft diskutieren können. Se

haben weder Ruhe noch Vernunft, ſondern nur ein
iiberlebensgroßes freches Maul, Gummi-knüppel und Revolver als Argumente.

Fort mit der Allgemeinen Dienſtpflicht!
Berlin, 8. Oktober. (WTVB.)

Jn der geſtrigen Sitzung des Weltfriedenskot-gteſſes wurde ein Antrag der Kriegsdienſtgegner angenom
men, der die Mitglieder der Friedensgeſellſchaften zum Kampfe
egen die allgemeine Dienſtpflicht verpflichtet. Ein Antrag der

Schweden, wonach im Völkerbundspakt die völlige Abrüſtung
an die Stelle der Rüſtungsverminderung treten ſoll,
wurde gleichfalls angenommen. Die große Mehrheit war für die
radikale Abrüſtung. Einen ausführlichen Bericht
werden wir morgen folgen laſſen.

Kompromiß mit den Faſciſten abgelehnt.
„Rom, 8. Oktober. (Eig. Drahtvericht.)

Der Parteitag der italieniſchen Liberalen in Livorno lehnte
am Dienstag mit ſtarker Majorität ein Kompromiß mit den
Faſciſten ab. Mit 22 812 gegen 8005 Stimmen bei 3000 Stimm-
enthaltungen ſprach ſich der Parteitag für die Rücktehr zur tradi-
tonellen liberalen Politik unter genauer Achtung der Ver-
faſſung aus. Nach der ablehnenden Rede, die Muſſolini zu
Beginn des liberalen Parteitags in Mailand gehalten hatte, war
ein anderes Ergebnis über die künftige Haltung der Liberalen
kaum zu erwarten.

Aus aller Weh.
Vorausſſchtlich Donnerstag Abfahrt des Z. R. III.

Friedrichshafen, 8. Oktober.
Der britiſche Luftfahrtſachverſtändige Burney flog am Sonn

tag nach Friedrichshafen, beſichtigte das Amerikaluftſchiff
„L. Z. 126“ und flog am Montag wieder nach England zurück.
Dr. Eckener, der Kommandant des Luftſchiffes, teilte in einer
geſtrigen Abendunterredung mit, daß wahrſcheinlich heute nach-
mittag die letzte zwei- bis dreiſtündige Probefahrt ſtattfinde,
um Gasdruckmeſſungen an den 14 Gaszellen vorzunehmen. Vom
Donnerstag an liege das Luftſchiff zur Atlantikfahrt fahr-
bereit. Möglicherweiſe finde ſchon an dieſem Tage, alſo
Donnerstag die Abfahrt ſtatt. Was bis jetzt über die Fahrtſtrecke
Friedrichshafen Lakehurſt geſchrieben worden ſei, gehöre in das
Gebiet der Mutmaßungen; die Wetterlage allein be-
ſtimme den Weg.

Der rabiate Gatte und die „beläſtigte“ Ehefrau.
Ein Beitrag zur Praxis der Ladendiebe.

Un angenehme Kunden hatte vor einigen Tagen der Kaufmann
Ludwig Vogt in der Gothenſtraße in Schöneberg. Am ſpäten
Nachmittag betraten ein Mann und eine Frau ſeinen Laden, in
dem er allein anweſend war. Sie fanden nach langem Suchen ein
Kleidungsſtück, das der Frau gefiel. Um ſich von dem guten Sitz
zu überzeugen, ging ſie mit dem Geſchäftsinhaber in die hinteren
Räume, wo ſich ein großer Spiegel befindet. Als Vogt, während
die Frau noch probierte, nach vorn in den Laden kam, bemerkte er,
daß einige Stücke, die an einem beſtimmten Platze lagen, fehlten.
Er ſagte dem Ehemann den Diebſtahl auf den Kopf zu. Der Be-
ſchuldigte fiel nun über den Verkäufer her und ſchlug auf ihn ein.
g. ſelben Moment kam die Frau aus den hinteren Räumen mit

eſchrei in den Laden, fiel ebenfalls über den Mann her und be-
hauptete, Vogt hätte während des Anprobierens unzüchtige
Handlungen an ihr vorgenommen. Das Geſchrei lockte eine

roße Menſchenmenge herbei, der die Frau die „Schandtaten“ desFe äftsinhabers erzählte. Sie brachte es auch dahin, daß die An-

weſenden Partei gegen ihn nahmen. Als Polizeibeamte hinzu-
kamen, mußten die beiden Käufer trotz des Proteſtes den Weg zur
Wache antreten. Hier ſtellte es ſich heraus, daß man zwei alt
bekannte Ladendiebe, den 2öjährigen Otto Lange und
die 28 jährige Hilde Roman vor ſich hatte. Während Vogt und
die Frau das Kleidungsſtück probierten, langte der Mann einem
dritten „Kompagnon“ die Waren aus dem Laden heraus. Um
jeden Verdacht von ſich abzulenken, erzählte Frau Roman die Be
ſchichte von den „unzüchtigen Handlungen“.

Eine franzöſiſche Nordpolexpedition.
Paris, 7. Oktober.

Jm März 1025 ſoll eine franzöſiſſche Expedition zur
Erforſchung des Nordpols abreiſen, die von Jules de Peyer
geführt wird. Die franzöſiſche Regierung unterſtützt dieſes Unter
nehmen, die Zeitung „Journal“ ſorgt für die Finanzierung und
Propaganda. Wie es ſcheint, will Peyer verſuchen, den Pol im
Flugzeuge zu erreichen. Nähere Angaben ſollen in nächſten Tagen folgen. Die Expedition wird durch Funkentelegramme
täglich Nachricht geben,

Ein amerikaniſcher Luftkreuzer. Der Luftkreuzer „Shenan-
doah“ mit 40 Mann Beſatzung iſt von Lakehurſt (Neuferſey) nach
dem Stillen Ozean abgeflogen. Einſchließlich der Rückfahrt wird
der Flug annähernd 7000 Meilen betragen und damit der größie
ſein, der in Amerika mit einem erige Luftkreuzer unter
nommen wurde. Die Füllung des Luftſchiffs beſteht aus Helium-
gas.

Zehn Perſonen von einem tollwütigen Hund gebiſſen. Am
Dovenfleth in Hamburg wurden von einem tollwütigen

zehn Perſonen gebiſſen. Dies iſt ſeit kurzer
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n a e l e
Frauen Ausſchußz. Montag, den 13. Oktober,

Sitzung des Frauenausſchuſſes und der Herbſtfeier
Kommiſſion. Alle Mitglieder müſſen pünktlich erſcheinen.

Aus dem Bezirk
Rietleben Mtttwoch, den 8. Oktober, abends 8 Uhr,

bei Markgraf: Mitgliederverſammlung

Deli F Mittwoch, den 8 Oktober. abends 8 Uhr,elitſch. Shnpenhauſe Veſfentiiche Volke
oerſammlung. Thema Gegen die Abgabe der ſtädtiſchen
Fürſorgeverwaltung an den Kreis. Die Genoſſen
ſind verpflichtet, ſür guten Beſuch zu ſorgen.

Jung ſozialiſten. Donnerstag, den 9. Oktober,
abends s Uhr, im „Ring“: Verſammlung. Vortrag
des Genoſſen Schwahn. Das Erſcheinen aller iſt un
bedingt notwendig.
gö Donuerstag, den 9. O tober, abends S Uhr,nern Schütenhaus“: Mitgiiederverſammlung
Tageeordnung: Welche Lehren ziehen wir aus der
Stadtverordnetenwahl. Jn Anbetracht der i
der Tagesordnung iſt das Erſcheinen fämtlicher Mit
glieder mit ihren Frauen dringend notwendig.
23 reitag, den 10. Oktober, abde. S Uhr,Sangerhauſen er Jermann Zictienerigens
(Ortsvorſtand, Stadtverordnete, Stadträte) kt
liches Erſcheines eines jeden Genoſſen iſt Pflicht.

Freitag den 10. Oktober, abends s Uhr,Vitterfeld. im Sürgergarten Wichtige Mitglieder

verſammlung. Erſcheinen iſt Pflicht.
z6 Freitag, den 10. Oktober, abends 8 Uhr,Vocwit. bei den Oeffentliche Verſammlung

(Reichstag sabgeordneter Krüger).

(Bund der republik. Kriegsteilnohmer)

g Sonntag, den 12. Oktober Re“Ortsgruppe Halle. Die Tag in Denen
Tei u e freiwillig. Fahrt mit Auto (Preis 2 T.
Früh 7 Uhr ab (Straßenbahn
dung bis Freitagabend beim Bezirksführer.

Gaunleitung, Ortéleitung und Finanz-
ausſchuh. Montag, den 13. Oktober, abends s Uhr,
im „Gewer shaus“, z 42/44:. Gemeinſame
Sitzung. Vollzähliges en nötig.

Jngendabteilung. Die Jugend trifft Sonn
abend, den 11. Oktoder, abends 7 Uhr, in der Turn
halle Huttenſchule, Huttenſtraße, Einteilung für Deſſau
und Weißenfels. Jeder Jugendliche hat zu erſcheinen.

Republikaniſche Frauengruppe, am 3. Oktober,
egründet, ladet zu der am Mon abends s UhrKecſarrert „Schwarzer Bär“ am Markt (Bärgaſſe),

ſtattſindenden Mitglieder Verſammlung ein. Mitglieder
werden daſeſdſt aufgenommen.

Frauen, welche nach Deſſau mit Auto fahren
wollen, müſſen ſich bis Donnerstag abend 7 Uhr bei
Frau Henckel, Richard-WagnerStr. 17, anmelden.
Ortsgruype Dürrenberg Keuſchberg u. Ungeg

Donnerstag den 9. Oktober, abends 7/2 Uhr, im
Reſtaurant Mennecke (Keuſchberg): MitgliederVer-
ſammlung. Tagekordnung wird in der Verſammlung

bekanntgegeben. Alle ehrlichen Republikaner werden
hierzu herzlich eingeladen.

ſch Donnerstag, den 9, Oktober
in der „Tanne“: Monatsver

ſammlung. Alle Mitglieder haben zu erſcheinen. Gäſte
willkommen

keichhanner Schwarr-fot-boll

Sonnabend, den 11. Oktober 1924, abends

Meorgen, DBonnerstag, nachmittags 4 Uhr
in unseren beiden Theatern

Die grosse Promferoe?
Der erste und einzige in ganz Deautschland existierende

Gross Film in natürlichen Farben!
Nach der neuesten Erfindung der Technicolor-Metro-Pictures in New-Vork

bietet hnen
Die WeinstubeamSteintor

neben Walhalia,

„AOtosblume
Die Geschichte einer

als „Mephjiſtopheles

Freifag, abends 7 Vr:
Iu Traoluta

Madame Butterfly
Fin Sehweigen in Farbensymphonien!
Eine Farbenpracht, die berausoht und gegen die alle
Sohönheiten des gewöhnlichen Films verblassen?

Vor unserem verzauberten Blick erstehen die japanischen Gärten mit all
ihrem Zauber unter —leuchtender asiatisoher Sonne, rosenduftgeschwängert in

märehenhaft nocturner Stimmung!
Deor ganze Körper bebt vor Freude

Volkspark
Burgſtraße 27.

wenn in unvergleiehliechen Bildern das Azurblau des Meeres ausstrablt, oder
die sehäumenden Fluten liebkosend das Farbenspiel der Wellen in ewiger

Melodie wiederholen
Hier ist die Welt des Fllms In ungedhnter Volkommenhbeit!

Wir zeigen hiermit zum ersten Male in Deutschland einen Kkompletten Film in
natürlichen Farben. Die Art dieses Films stellt die Erfindung der Technieolor-
Metro-Pictures New-Vork auf dem Gebiete der Farbenph hie dar. Sie
besteht nicht, wie es bei den bisherigen Kolorierten Films der Val) war, in hand-
maschipeller oder irgend einer anderen künstlichen Färbung. sondern in direkten

Farben auf ftarbenempfindlichem Fm.
Alle bisher als Farbenfilme angepriesenen Filme sind nicht mit

„Lotosblume“ zu verwechseln.
20485 Außerdem

Harold Lloyd
der Allerweltsliebling

in seinem dritten fünfaktigen Großflm
Turmſtraße 156.
Telephon 2719.

Hutrose wider Willen

Der Giptfel der Heiterkeit
Da es unmöglich ist, mit einem Theater
die außergewöhnlich hohen Leihgebühren
tür dieses Prachtwerk zu erschwingen,
finden die Aufführungen ab Donnerstag,
den 9. Oktober, zugleioh in den beiden d
C. T rlichispielen am Riebeckplatz und

Grosse Ulrichstrasse St statt.
Kartenvorverkaut an beiden Thesaterkass en.

s Ubr im „Schützenhaus“ Freyburg s. U.

Versammlung
x Grüvung der Ortgrupe Freyben a. V.

Vortrag des Landtagsab geordneten
Dr. Sehreib er über:

Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, eine
nationale Notwendigkeit.

Die republikaniseh gesinnte Bürgerschaft
von Freyburg und Umgegend sowie die
schon bestehenden Ortsgruppen sind hier-
dureh besonders herzlich eingeladen.

Ortsgruppe Naumburg a. S.

on 5

uen
feiert Sonpnabend, den 11. Okt. 1924
seinen Zusammenschluß dureh ein

Vergnügen
im „Waldschlößchen“.

Kaffkeehgus Rolang
MMMCCCIGCCGC,CCDIIIIIIIIIIIIIIII
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7 Geöffnet Dienstag u. Donnerstagzu den Aufführungen im abends 6 dis 8 Uhr. Bücherverzeichniſſe

Donnersiag. den 9. Oktober, abends s Uhr
2. volkstümliches Sinfonie- Konzert
d. Wittekind-Orchesters. Leitung: Benno Plätz-
Solict: Annette Garlepp (leipzig), Klavier.

halten wir stets vorrätig o

o0lksdiall Buchhanclung
Grosse Ulrichstrasse 27.

O

G
Stadtthegter zu haben in der Volksbuchhdi., Harz 1244

2

Dr. Herbert Winkelmann
Facharzt für Lungenleiden

Ludwig-Wuecherer-Str. 71.

Gluck: Ouverture „Iphbigenia in Auſis“.
Mozart: Klavierkongzert D-wmoll.

Ouverture Figaros Hochzeit.
Acht deutsche Tänge. 10479

Haydn: sintonie Nr. 18 (G-dur).
Eintritt 50 Pfg. Dauerkarten 6 Mark.Konzertfügel aus dem Magazin B. Döll

Zur ück!

a

HAMBURGS- AMMEBRIKA L
VMNMTED AMERICGAN LINES

CHARRIMAN M SE)
Nach

NORD-AMERIKA
SD- AMERIKA

C

CUBA MBEXIKO, WESTINDIEX
AFRIKA, OSTASIEN usw.

Billige Beförderung, vorzügliche Verpflegung
Unterbringung in Kammern in allen Klassen

Etwa wöchentliche Abfahrten von

h de vAuskünfte und Drucksacken durchHAMBURG- AMERIKA Lini
Mamburg« Alsterdamm 23

und deren Vertreter in:
MAGDEBURG: Reisebüro der Hamburg Amerika Linie

Alte Ulrichstraße 7. Fernsprecher 2046.
SAMGERHAUSEM e Eduard Leissner, Regelsgasse 9.
HALLE: Georg Sohultze. Bernburger

Straße 32 und Hallesches Verkehrsbureau
Roter Turm, Marktplatz

Frachtauskünfte erteilt das Schiffsſrachtenkontor, G. m. b. H.,

Magdeburg Alte Ulrichstrasse 7. 10454
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halle und Saalkreis.
Halle, den 8. Oktober 1924.

Parteinachrichten.
Ortsbezirksverſammlungen der SPD., Ortsverein Halle.

„Am Donnerstag, dem 9. Oktober, abends 8 Uhr, finden für
e rn 6, c in z der Torſchule und ameitag m 10. ober, aben r, finden für die Orts-Feriete 1, 2 3 und 5 im „Volkspark“ r. ſn Hrts

gemeinſame Bezirksverſammlungen
h Tagesordnung in beiden Verſammlungen „Wie kann die

reisdiktatur des Kapitals bekämpft werden?“ Redner ſind die
Genoſſen Petersdorff und Deininger.

Es iſt Pflicht aller Verbraucher, beſonders der Genoſſenſchafter,
dieſe Verſammlungen zu beſuchen. Der Vorſtand.

„Waffen in die hände der Arbeiter.“
Dieſe Parole haben im letzten Jahre die Führer der Kommu-

nmeſten ausgegeben. Jhre Anhänger ſollten ſich mit Mord-
waffen verſehen und im Sturmangriff Deutſchland erobern,
damit aus ihm ein Sowjetſtaat errichtet werden konnte. Nur
Narren oder Verbrecher können ſolche Pläne herausgeben
und fördern. Die Parole hat auch nur einen traurigen Erfolg
gehabt: Eine Anzahl Arbeiter hat ihr Leben laſſen müſſen; andere
der langjährigen Zuchthaus- und Gefängnisſtrafen verurteilt
worden.

„Waffen in die Hände der Arbeiter!“ Das iſt auch unſere
Parole. Wir meinen aber, im Gegenſatz zu den Kommuniſten-
führern, die geiſtigen Waffen. Nicht im Sturm und nicht unter
Anwendung von ſinnloſen Gewalttätigkeiten iſt das ſozialiſtiſche
Ziel zu erreichen. Nein! Die ſozialiſtiſche Bewegung kann nur
marſchieren, wenn es gelingt, die breiten Volksſchichten von der
Notwendigkeit und Richtigkeit der ſozialiſtiſchen Ziele zu über-
zeugen. Hierzu bedarf es der Aufklärung. Mit ſozialiſti-
ſchem Geiſte müſſen die Maſſen erfüllt werden. Der Gedanke der
Solidarität, des gemeinſamen Ringens muß geweckt und gepflegt
werden. Nur wenn die geſamte Arbeiterklaſſe einig und geſchloſſen
das ſozialiſtiſche Ziel erſtrebt, wird der Erfolg kommen. Daher
Waffen in die. Hände aller Arbeiter! Aber nicht Handgranaten
und Maſchinengewehre. Mit denen klärt man niemand auf. Sie
ſind auch keine Beweismittel für den Sozialismus. Sie ſind
Mordinſtrumente.

Geiſtige Waffen in die Hände der Arbeiter!Has muß unſere Parole ſein. Die beſte Waffe iſt eine ſozialiſtiſche
Tageszeitung. Sie iſt auch zugleich ein großes Machtmittel des
Proletariats. Die kapitaliſtiſche Klaſſe erreicht die Erfolge bei
den Wahlen in der Hauptſache deshalb, weil ſie Eigentümerin der
bürgerlichen Preſſe iſt, und weil dieſe Preſſe immer noch von vielen
Beſitzloſen geleſen wird. Die bürgerlichen Vertreter in den Parla-
menten aber fördern lediglich die Jntereſſen des Kapitals.

Wer alſo eine bürgerliche Zeitung lieſt, wer ſich täglich von
ſeinen Feinden die geiſtige Koſt vorſetzen läßt, wer all das ver
logene Zeug lieſt und glaubt, das gegen die Arbeiterbewegung ver
breitet wird, der läuft bei Wahlen den Kapitaliſten ins Garn, und
der ſchädigt ſich ſelbſt, und er ſchädigt die Jntereſſen ſeiner Klaſſe.

Daher Waffen in die Hände der Arbeiter! Jede Arbeiterfamilie
muß die ſozialiſtiſche Preſſe leſen, die täglich für ſie kämpft, die
das große Ziel: die Befreiung der Menſchheit aus der Knechtſchaft
des Kapitals, erſtrebt.

Leſt und verbreitet das „Volksblatt“. Es iſt das einzige
Organ in Halle, das die Jnterefſen der Arbeiterklaſſe energiſch ver-
tritt und das Aufklärung über den Sogialismus verbreitet.
Waffen in die Hände der Arbeiterl Jn jede Arbeiterwohnung
gehört die beſte Waffe des Proletariats, das „Volksblatt“.

Neuerungen in der Rechtſprechung zum Arbeitsvertrag
Das Verfahren vor dem Gewerbe und Kaufmannsgericht.

Wie alle ſozialpolitiſchen Geſetze, ſo iſt auch das Gewerbe und
das Kaufmannsgerichtsgeſetz mit dem wirtſchaftlichen Leben auf
das engſte verbunden. Viele gegenſeitigen Wechſelwirkungen be-
ſtehen. Aendern ſich die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, ſo müſſen
die Geſetze den neuentſtandenen Bedürfniſſen angepaßt werden.
So iſt kürzlich wieder eine Verordnung ergangen, die bezweckt,
das Verfahren vor den genannten Gerichten auf die ſtabiliſierte
Goldwährung einzuſtellen.

Das Gewerbegerichtsgeſetz erfaßt nur, wie ſchon der
Nome ſagt, die gewerblichen Arbeitnehmer. Als Arbeiter in
ſeinem Sinne gelten diejenigen Geſellen, Gehilfen, Fabrikacrbeiter
und Lehrlinge, auf welche der ſiebente Titel der Gewerbeordnung
Anwendung findet. Jngleichen gelten als Arbeiter im Sinne des
Geſetzes Betriebsbegmte, Werkmeiſter und mit höheren
techniſchen Dienſtleiſtungen betraute Angeſtellte, deren Jahres-
arbeitsverdienſt an Lohn oder Gehalt eine beſtimmte Höhe nicht
überſteigt. Dieſe Höchſtgrenze wurde zuletzt nach der Reichsindex-
ziffer berechnet und iſt jetzt auf 5000 Gold mark feſtgeſetzt
worden. Als Lohn oder Gehalt gelten alle Bezüge, auch Sach-
leiſtungen, die auf Grund des Beſchäftigungsverhältniſſes erzielt
werden. Maßgebend iſt natürlich der auf das Jahr umgerechnete
Verdienſt, der zurzeit der Klageerhebung oder zuletzt erlangt
wurde. Erzielte ein Betriebsbeamter einen höheren Jahresarbeits-
verdienſt, muß er vor dem ordentlichen Gericht kla gen.

Jn den vor die Gewerbegerichte gehörigen Rechtsſtreitigkeiten
können die Rechtsmittel angewendet werden, welche in den zur
Zuſtändigkeit der Amtsgerichte gehörigen bürgerlichen Rechts
ſtreitigkeiten zuläſſig ſind. Es kann alſo Berufung gegen die
Urteile der Gewerbegerichte eingalegt werden, und zwar an die
zuſtändigen Landgerichte. Dieſe Berufung iſt aber nu r zuläſſig,
wenn der Wert des Streitgegenſtandes 800 Goldmark überſteigt.

n allen übrigen Streitſachen, alſo jenen mit geringwertigeren
Streitobjekten, entſcheidet das Gewerbegericht endgültig. Die
näheren Vorſchriften über die Berufung ſind der Zivilprozeßord-
nung entnommen.

Die Vollſtreckbarkeit der C
gerichtsverfahrens iſt wie folgt geregelt: Aus den Endurteilen
der Gewerbegerichte, welche rechtskräftig oder für vorläufig voll
ſtreckbar erklärt ſind, ſowie aus den Vergleichen, welche nach Er
hebung der Klage vor den Gewerbegerichten geſchloſſen ſind, findet
die Zwangsvollſtreckung ſtatt. Auch die der Berufung oder dem
Einſpruch unterliegenden Urteile ſind von Amts wegen für vor
läufig vollſtreckbar zu erklären, wenn der Gegenſtand der Ver-
urteilung an Geld oder Geldeswert die Summe dn 300 Gold-
mark nicht überſteigt. Wird zur Beilegung des Rechtsſtreites ein
Vergleich abgeſchloſſen, ſo werden Gerichtskoſten nicht er
hoben, auch wenn eine mündliche Verhandlung vorausgegangen
iſt. Wird nach ſolchen Verhandlungen eine Entſcheidung gefällt,
ſo wird eine einmalige Gebühr nach dem Werte des
Streitgegenſtandes erhoben. Sie beträgt bei einem Gegenſtand
im Werte bis zu 20 Mk. einſchließlich 1 Mk., von mehr als 20
bis 50 Mk. 1,50 Mk., von mehr als 50 bis 100 Mk. 3 Mk. Die

Ergebniſſe des Gewerbe-

lrittskarten zu 75 Pfg. ſind bereits jetzt bei den Mitgliedern der be
treffenden Geſangvereine in Halle zu haben.

Awweites Blatt. Minwoch, den Oktober

Das Teuerungstempo wird lebhafter.
Deutſches Getreide nach dem Auslande.

Es erübrigt ſich, auf die Preisſteigerungen noch beſonders hin
zuweiſen, die in den letzten Wochen für die wichigſten Bedarfs-
artikel und Lebensmittel eingetreten ſind. Die Hausfrauen haben
es ja ſelber geſpürt, um wieviel gerade bei uns in Halle Fleiſch,
Brot, Milch uſw. geſtiegen ſind. Was hier geſchehen ſoll, iſt,
feſtzuſtellen, daß dieſe Preishauſſe im Zuſammenhang mit den
geſtiegenen Agrarpreiſen ſteht, die Herr Kanitz durch Getreide-
ausfuhr und Schutzzollpropaganda ausgelöſt hat. Die Tatſache iſt
nicht zu beſtreiten.
„Merkwürdig iſt nur die ſeit Tagen einſetzende Propaganda,

die Preisſteigerung durch eine „ſchlechte“ Ernte zu erklären.
Die Annahme, daß unſer ſogenanntes Reichsernährungsminiſte
rium hinter dieſen Preſſemachenſchaften ſteht, dürfte nicht falſch
ſein. Sie zwingen zu der Feſtſtellung, daß die Ernte wohl hier
und da unter der Ungunſt der Witterung gelitten hat. Aber dieſe
Schäden haben nur lokalen Charakter. Sie werden ausgeglichen
durch eine gute Ernte an anderen Stellen, ſo daß alle Fachleute
für 1924 eine gute Mittelernte annehmen. Deshalb kann
man die unerhörten Preisſteigerungen doch wohl unmöglich durch
eine „ſchlechte Ernte“ erklären.

Es ſpricht von der eigentümlichen Geiſtesverfaſſung im Reichs
ernährungsminſterium, wenn man zu ſolchen Roßtäuſchermitteln
greift. Tatſache iſt auch, daß durch Verſchulden des Herrn Kanitz
allein im Auguſt rund 564 000 Doppelzentner an Weizen, Roggen,
Gerſte zu unerhört billigen Preiſen an das Ausland ver-
kauft wurden. Das iſt ungefähr ein Sechzigſtel deſſen, was
wir 1913 überhaupt an Brotgetreide einführten. Wenn wir be
denken, daß dieſe Zahl nur das Auguſtergebnis wiedergibt und
auch im September noch Verkäufe nach dem Ausland erfolgt
ſind, darf man annehmen, daß ein weſentlicher Teil der deutſchen
Ernte zugunſten der Großagrarier verſchleudert worden iſt.
Kann man ſich heute wundern, wenn die Preiſe.
anziehen und das Volk faſt verzweifelt?Die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ ſelbſt ſchrieb, als ſich der
Skandal der Verſchleuderung der deutſchen Ernte an den Börſen
abſpielte und der Miniſter endlich die frei Ausfuhr unterband,

es „zu ſpät“ wäre. Es ſcheint faſt ſo. Der Preis des für
unſere Ernährung wichtigſten Roggens liegt heute um faſt
70 Mark, das ſind 50 Prozent höher als im Frieden, und die
Steigerung hält an. Die Berliner Getreidepreiſe entwickelten
ſich in den letzten Tagen wie folgt:

Weizen Roggen
Juni ca. 128 ca. 14016. Juli 170 180 142--14827. September 228 236 214 224
30. September 232 240 227-234
1. Oktober 239 245 234242

Das ſind unerhörte Rekordpreiſe, und es iſt kaum auszudenken,
wie hoch das Brot bezahlt werden ſoll wenn ſie ſich erſt auf die
jetzt ſchon ſtürmiſch ſteigenden Detailpreiſe auswirken. Dabei
zeigen die Börſenpreiſe weiter Neigung, ſprungweiſe in die Höhe
zu gehen. Wir können unter Umſtänden Getreidepreiſe erleben,
die doppelt ſo hoch als im Frieden ſind.
Anſtatt Mätzchen über „ſchlechte Ernten“ auszuklügeln, ſollte
Herr Kanitz, da er nun leider noch immer Miniſter iſt, endlich
tun, was ſeines Amtes iſt. Erforderlich iſt dazu zunächſt die
Zurückziehung der Zollvorlage, um die Spekulation
in Getreide mattzuſetzen, und die Nichtigerklärung aller Aus-
landsverkäufe

Die Folge Neue Brotpreiserhöhung.
Das Organ der deutſchnationalen Brotwucherer, die „Halliſche

Zeitung“, enthält in ihrer geſtrigen Abendausgabe an ganz ver
ſteckter Stelle die kurze Mitteilung:

„Brotpreiserhöhung. Nachdem in unſerer Stadt der Preis
für ein Brot vor einiger Zeit von 50 auf 55 Pf. geſtiegen war.
werden jetzt 60 Pf. dafür verlangt.“

Die Produzenten verlangen, und den Konſumenten bledvt nichts
anderes übrig, als zu zahlen. Das wird nicht die letzte Brotpreis
erhöhung ſein. Wer die Preisgeſtaltung auf dem Getreidemarkt
in den letzten Tagen beobachtete, mußte feſtſtellen, daß eine Er
höhung des Brotpreiſes infolge der ſchamloſen preistreibendem
Spekulation unvermeidlich wurde. Jn Amerika verſtehen es einige
Finanzgruppen, die Preiſe für Getreide, ganz beſonders für
Roggen, in die Höhe zu treiben. Eine Einfuhr von Weizen und
Roggen iſt infolge dieſer ſehr hohen Preiſe in Amerika nicht gut
möglich, und in Deutſchland ſtockt die Ablieferung von Brotgetreide
durch die Landwirtſchaft ſo, daß die Mühlen über geringen Be
ſchäftigungsgrad klagen müſſen. Damit iſt für die Preistreiberei
in Deutſchland die Bahn frei. Und ſie ergängzen ſich vorzüglich
dieſe gewiſſenloſen Spekulanten der Finanzgruppen Amerikas und
die Landwirtſchaft Deutſchlands. Jhr Hand-in-Hand- Arbeiten
verteuert dem armen Mann das Brot ſo, daß er ſich förmlich daran
gewöhnt. Die Landwirtſchaft hat es in den letzten drei Monaten
wohl verſtanden, ihre Produkte, ganz beſonders aber Getreide, ſtark
über den Stand der Vorkriegszeit im Preiſe zu ſteigern. Erfaha
rungsgemäß bedeutet aber Erhöhung der Getreidepreiſe immer
zugleich auch Erhöhung der anderen land wirtſchaftlichen Produkte,
und ſo ſtehen wir zugleich auch vor der Gefahr einer allgemeinen
ſtarken Steigerung der Lebensmittelpreiſe.

ferneren *Wertklaſſen ſteigen um je 100 Goldmark, die Gebühren
um je 3 Goldmark. Die höchſte Gebühr beträgt 30 Mk.

Jm Verfahren vor den Kaufmannsgerichten ſind ſinn
gemäß dieſelben Aenderungen eingetreten. Die Gerichte ſind zu
ſtändig für Handlungsgehilfen, deren Jahresarbeitsverdienſt 5000
Goldmark nicht überſteigt. Aus den Handlungsgehilfen ent-
nommene Beiſitzer, deren Jahresarbeitsverdienſt erſt nach der
Wahl den Betrag von 5000 Mk. überſteigt, bleiben bis zur nächſten
Wahl im Amte. Berufungen gegen die Urteile der Kaufmanns-
erichte ſind nur gängig, wenn der Wert des Streitgegen

ſtandes den Betrag von 300 Mk. überſteigt, die Gebühren ſind
dieſelben wie vor den Gewerbegerichten.

Es wäre höchſte Zeit, auch manche ſonſtige Beſtimmungen des
Gewerbe und Kaufmannsgerichtsgeſetzes zu ändern. Nach wie
vor muß die Forderung erhoben werden, daß die Gerichte all-
gemein obligatoriſch eingeführt werden, alſo auch für ländliche
Bezirke, und daß ſie nicht nur für gewerbliche Arbeiter und Hand
lungsgehilfen, ſondern für alle Arbeitnehmer, gleichviel welchen

Berufs, zuſtändig ſind. F. K.
Gründung eines Kinderchors in Halle. Die dem Arbeiter

Sängerbund angeſchloſſenen Geſangvereine in Halle beabſichtigen
gemeinſam die Gründung eines Kinderchors. Zur Unterſtützung
dieſer Abſicht wird der Deſſauer Kinderchor am Fritoße dem
17. Oktober. im großen Saal des S ein Konzert geben, um
zu zeigen, was ein gut geleiteter Kinderchor zu leiſten vermag, Ein

Kinder können die
Generalprobe am genannten Tage, nachmittags 3 Uhr, im „Volkspark“
anhören und zahlen dafür 20 Pfg. Eintrittsgeld.

Zum 3. Volkstümlichen Sinfoniekonzert am Donnerstag, dem
9. Oktober, im Zoo wirkt als Soliſtin Annette Garlepp, eine hervor
ragende Schülerin Profeſſor Teichmüllers in Leipzig, mit. Sie
bringt Mozarts ſelten gehörtes Klavierkonzert in Demoll mit Orcheſter
zum Vortrag. Das Programm bringt im übrigen Glucks Jphigenia
Ouvertüre, acht deutſche Tänze und die Figaro- Ouvertüre von Mozart,
ſowie die G-dur Sinfonie Nr. 13 von Haydn. Abonnementskarten
bei H. Hothan.

Wittekind-Konzerte. Jeden Mittwoch und Freitagnachmittag
konzertiert das geſamte Wittekind- Orcheſter unter Leitung des Kapell-
meiſters Benno Plätz im Saale des Kurhauſes Bad Wittekind bei
freiem Eintritt.

Schrebergärten an den Brandbergen. Der Bund Volkskraft,
Magdeburger Straße 21, richtet eine Schrebergartenanlage auf dem
Exerzierplatz an den Brandbergen ein. Es ſind noch eine Reihe von
Gärten zu vergeben. Anmeldungen werden auf der Geſchäftsſtelle,
Magdeburger Straße 21, entgegengenommen. Dort findet auch die
Zuteilung von Kartoffel und Schrebergartenland am Goldberg
ſtatt. Die Bemühungen zur Nutzbarmachung des jahrzehntelang
nur kulturwidrigen Zwecken dienenden umfangreichen Exerzierplatz-
geländes iſt nur zu begrüßen.

Feſtnahme eines Schwindlers. Jn Schwerin iſt ein junger
Mann feſtgenommen worden, der dort bei Geſchäftsleuten ein Schrift-
ſtück vom Vorſitzenden des Schleſiſchen Dichterbundes der Friedens
liga mit der Unterſchrift Dr. Marx und einem Stempel, ſowie ein
Buch zum Einzeichnen von Namen und Geldbeträgen vorlegte und
die eingezeichneten Beträge gleich in Empfang nahm. Das Schriftſtück
iſt gefälſcht und der Mann iſt ein Betrüger. Er hat zugegeben, auch
in Halle gleiche Betrügereien begangen zu haben. Die Geſchädigten
werden gebeten, ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 20 oder 2l,
zu melden.

Strafßenbahnzuſammenſtoß. Dienstag vormittag erfolgte vor
dem Grundſtück Merſeburger Straße 40 zwiſchen einem Motorwagen
der ſtädtiſchen Straßenbahn und einem Laſtfuhrwerk ein Zuſammen
ſtoß. Hierbei wurde an dem Fuhrwerk ein Hinterrad zerbrochen und
an dem Straßenbahnwagen der Führerſtand beſchädigt. Perſonen
ſind nicht verletzt worden. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Des Blinden Eifer ſchadet nur. Jn der Gabelsberger Straße
mißhandelte am Dienstagnachmittag ein Kriegsblinder in angetrun-
kenem Zuſtande ſeinen ihm zur Führung dienenden Hund. Der Hund
wurde durch die brutale Behandlung widerſpenſtig und brachte dem
Blinden mehrere Bißwunden an den Händen bei. Durch einen
hinzukommenden Polizeibeamten wurde der Hund am weiteren
verhindert. Nachdem der Blinde in ſeiner Wohnung angelangt war,
ſetzte er die Tierquälerei fort, wobei er erneut von dem Tiere

Aus der Provinz.
Günſtige Finanzlage der Provinz.

Das preußiſche Staatsminiſterium hat, wie bereits berichtet,
unterm 28. September die Wahl des Landesrates Dr. Hübener
um er Provinz Sachſen beſtätigt. Die Einab nung in das Amt fand in einer heute dermittag ſtatt

gefundenen Sitzung des Provinzialausſchuſſes ſtatt. Von
Tagesordnungspunkten, die in dieſer außerordentlichen Sitzung
gleich mit erledigt werden ſollen, dürfte zweifellos der Bericht
über den finanziellen Abſchluß des Verwaltungsjahres 1923 das
meiſte Jntereſſe beanſpruchen. Wie verlautet, iſt die Provinzial
verwaltung trotz aller Schwierigkeiten ganz gut über die Jn-
flationszeit himweggekommen. Da der erzielte Ueberſchuß in der
Hauptſache der Jnflationswirtſchaft zu verdanken iſt, beſteht die
Abſicht, dieſe Ueberſchüſſe ausſchließlich zur Heilung von gui
tionsſchäden zu verwenden. U. a. ſoll man beabſichtigen, die
Lebensverſicherungsanſtalt SachſenAnhalt- Thüringen wieder
mit Kapital auszuſtatten. Die näheren Beſchlüſſe ſollen heute
gefaßt werden. Wie erinnerlich, hat bereits der vor kurzem zu
ſammengeweſene Landtag dieſes Vorgehen der Landesdirektion
ausdrücklich gebilligt, indem er eine Summe von rund 40 000
Goldmark, die allein durch die Herausgabe des wertbeſtändigen
Notgelds erübrigt worden iſt, ausſchließlich für die Unterſt'itzung
des Wohnungsbaues Darlehen an Angeſtellte und Beamte der
Provinz) beſtimmte.

Krächzende Raben.
Alte Ruinen locken bekanntlich allerlei lichtſcheues Getier an, hier

ihren Unterſchlupf zu ſuchen. Von demſelben Jnſtinkt geleitet,
fühlen ſich auch die völkiſchen Verbände vorzugsweiſe nach ſolchen
verfallenen Gemäuern hingezogen. Am Sonntag war auf den
Trümmern der Rudelsburg LandesJägertag mit großem Aufmarſch
der Naumburger Kampfverbände“. Die Generale Müller und
Maercker „verſchönten“ durch ihre Anweſenheit das Ganze. Am
Bismarckdenkmal ſchrie ſich ein völkiſcher Recke die Kehle heiſer nach
dem Blut der Feinde. Der bedauernswerte dickbeleibte Herr meinte
„Unſere Jugend drängt nach dem J mit Frankreich. Und
er knüpfte daran die Hoffnung, „daß dieſer Wunſch ſich bald erfüllen
möge“. Dann ging's zum Wilhelmdenkmal, wo General Maerker
eine Attacke gegen die Verräter am Kaiſerreich, gegen Schwarz- Rot
Gold uſw. uſw. ritt.Viel Bedeutung iſt ja dieſem Rummel nicht beizumeſſen, denn die
Beteiligung war außergewöhnlich ſchwach, ein Beweis, daß ſelbſt in
Kappſtadt die Vernunft wiederzukehren beginnt und der größere
Teil der Bevölkerung von dem voölkiſchen Getue angewidert iſt.
Mögen ſich die paar krächzenden Raben heiſer ſchreien; mit ihren
Mißtönen werden ſie noch den letzten Reſt ihrer Anhänger verſcheuchen
trotz ihrer Reklamegenerale, die immer dabei ſein müſſen, wo auf
die Republik geſchimpft wird.

Der „objektive“ Stadtrat.
Merſeburg, 8. Oktober 1924.

Eine Senſation erlebten die Stadtverordneten und Zuhörer im
der am Montag ſtattgefundenen öffentlichen Stadtverordneten-
verſammlung. Jn ſeiner üblichen gewandten Art führte Ober
bürgermeiſter Hertzog den neuen Stadtrat Herrn Dr.
Trumpler aus Charlottenburg ein. Er betonte beſonders, daß
Objektivität in der Amtsführung die Hauptſache ſei, und daß eine
ſtädtiſche Verwaltung nur in einem „einheitlichen“ Geiſt arbeiten
müſſe. Auch der Stadtverordnetenvorſteher -Junker fand die
rechten Worte zur Einführung des neuen Stadtrats. Der neue
Stadtrat dankte dann für das Vertrauèn, welches man ihm durch
ſeine Wahl entgegengebracht habe, und bat ſchon im voraus, ihm
dasſelbe auch weiterhin zu bewahren. Einen Riß hat dieſes Vera
trauen aber ſchon durch ſeine Einführungsrede erhalten. Stadt-
rat Trumpler ſagte wörtlich: „Jch werde das mir übertragene
Amt mit der größten Objektivität verwalten. Aber die Objek-
tivität hat auch ſeine Grenzen. Die Objektivität hört dort auf,
wo die perſönliche Weltanſchauung in Frage gezogen wird.“ Das
ſind ja recht nette Ausſichten für die Arbeiterſchaft. Man merkte
ſofort, hier ſpricht der Syndikus der Arbeitgebervereinigung.
Stadtrat Trumpler wird Vorſitzender des Gewerbe und f

gebiſſen wurde. Der Verletzte mußte, da die erlittenen Bißwunden
ganz erheblich waren, ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen.

mannsgerichts ſein. Dort wird er alſo mit dieſer, „ſeiner“ Ob
jeklivität wirken können. Dazu entwickelte der Herr Stadtrat



durch die Kolonie ſelbſt in Ordnung gehalten werden müſſe, und
daß das dem Magiſtrat der Stadt Merſeburg gar nichts anginge.

ein geradzu phänomenales Redetalent. In für Sétzen blieb ere als fünfmal ſtecken cher erordneter der
Deutſchen kspartei erklärte ſpäter: hatte eine furchtbare
Angſt, daß unſer neuer Sta übe pt keine Worte mehr
finden würde. Die Rede war ſchlechter als die eines Tertianers
in der Prüfung, der bereits ſchon einmal ſitzengeblieben iſt. Die
Arbeiterſchaft wird ſ 3 r üſſen bei den Stadtverord

aneten e ietze bis r r r diedurch begün ben.rn ten er Tagesordnung tigt Geheimrat
Schwanert ein wirklich gut durchdachtes Referat über die
neuen S des Jugendamts. e Stadtrat Dr. Trumplerwird ſich ſicher ein Beiſpiel an Wm Vortrag des Herrn Schwanert
genommen haben und einſehen, daß es notwendig iſt, ſich über
das, was man vortragen will, auch etwas vorzubereiten. Trotz
der glänzenden Rede des Herrn Schwanert und der außerordent-
lichen Wichtigkeit des Jugendamts war das Jntereſſe eines der

uniſtiſchen Stadtverordneten an der Sitzung weg und der
„Kollege“ H. war ſanft entſchlummert.

Jm weiteren Verlauf der Sitzung wurden die Einrichtungs-
enſtände für die Turnhalle der Peſtalozziſchule und die nötigennene für dort abzuhaltende Elternverſammlungen

bewilligt und ein Nachtrag zur Vergnügungsſteuer genehmigt.
Nach Erledigung der Tagesordnung erſuchte Genoſſe Grimm
den Magiſtrat, die Bauverwaltung anzuweiſen, die Zugangs-
ſtraßen zur Rentengutskolonie Freiimfelde in Ordnung zu
bringen und die Bismarckſtraße von der Moltkeſtraße an bis zur
BlanckeSiedlung einer Renovierung zu unterziehen. Der Ober
bürgermeiſter ſtellte feſt, daß die Straße zur Rentengutskolonie

Genoſſe Kämpf kritiſierte noch einmal ſcharf den ſchlechten
Zuſtand der Bismarckſtraße. Es ſei bei Regenwetter unmöglich,
ohne Lſtiefeln zu den einzelnen Wohnungen zu gelangen
Durch ein Kopfnicken nach dem Stadtbaurat hinüber verſprach der
Stadtgewaltige Abhilfe in dieſer Sache. Hoffentlich wird dabei
auch der Miniatur-,„Scherbelberg“ und derdas Aſchegebirge

Berfſeburg. Was müſſen wir von der Sozialver-
ſicherung wiſſen? Die Folgen des Krieges, der Unterernährung
und der Ausbeutung der Arbeiter machen ſich jetzt in erſchreckender
Weiſe bemerkbar. Jmmer mehr frühzeitig invalide Arbeiter fallen
der Sozialverſicherung anheim, und das Heer der Sozialrentner ver-
größert ſich. Es iſt die Aufgabe aller, ſich für die Sozialverſicherung
u intereſſieren und ſich die nötigen Kenntniſſe darüber zu verſchaffen.

Unkenntnis in dieſen Fragen iſt groß. Aus dieſem Grunde hat
der Ortsverein der SPD. den Genoſſen Landesrat Undeutſch ge
wonnen, der am Donnerstag, dem 9. Oktober, abends 8 Uhr, im
„Tivoli“ in einer Mitgliederverſammlung einen Vortrag halten wird
über das Thema: „Was müſſen wir von der Sozialverſicherungwiſſen Wir machen unſere Genoſſen auf dieſe wichtige Ver-
ſammlung aufmerkſam und bitten, in derſelben recht zahlreich an-
weſend zu ſein.

Merſeburg. Beſchleunigte Zugverbind ungen. Vom
Donnerstag, dem 9. Oktober, an fällt der Zug 8759 (1 Uhr 40 Minuten
mittags ab Merſeburg und 3 Uhr 20 Minuten an Schafſtädt) und der
zurückfahrende Zug 8758 (ab 3 Uhr 58 Minuten und an 5 Uhr
20 Minuten) fort und an ihrer Stelle verkehren täglich der Zug 2087
ab Merſeburg 1 Uhr 40 Minuten und an Schafſtädt 2 Uhr 18 Mi-
nuten. Wochentags verkehrt der Zug 2088 ab Schafſtädt 3 Uhr
58 Minuten und an Merſeburg 4 Uhr 47 Minuten nachmittags. Beide
Züge haben 2. bis 4. Klaſſe.

Sangerhauſen. Nur kein Neid! Paſtor Gubalke bringt in
dem letzten ſeiner üblichen Sonnabend- Artikel in der „Sangerhäuſer
Zeitung eine Epiſode aus ſeinem Leben, die wegen ihrer unfrei-
willigen Komik auch bei unſeren Sangerhäuſer Leſern, die Herrn
Gubalke ja alle kennen, Jntereſſe finden wird. Er berichtet da, daß
ſeine Heimkehr im November 1918 immer eine ſeiner ſchimpflichſten
Erinnerungen ſein werde, daß ihm wie einem windelweich geprügelten
Hunde zu Mute geweſen wäre, daß er nicht auf der geſchmückten
Dorfſtraße, ſondern hintenherum ſich in ſein Gehöft geſchlichen habe,
daß er in jenen Tagen vor Scham nicht geradeaus habe ſehen können
und jedem Wiederſehen ausgewichen ſei. Wir glauben Herrn Leutnant
und Paſtor Gubalke durchaus, daß er wie alle ſeine Geſinnungs-

Blancke-Werke verſchwinden.

Wenn KReaktſonäre regieren
Jm Wittenberger Landkreiſe ſteht noch der deutſchnationale

Landrat Trebra an der Spitze. Wieweit ſich ſolche Herren ihr
Amt zu mißbrauchen getrauen, mögen folgende Fälle zeigen:

Jn der Gemeindeflur Wartenburg beſitzt der Graf Hohenthal
neben vielem ein größeres Grundſtück, das von der Geweindeflur
eingeſchloſſen iſt. Als die Gemeindejagd im vorigen Jahre ver-
pachtet wurde, blieb das erwähnte Grundſtück unverpachtet, weil
nämlich der Herr Hohenthal ſeine aus den Rechten des Guts-
bezirks erforderliche Einwilligung verſagte, da, wie er ſagte, er
nicht will, daß Juden ſeinen Grund und Boden betreten. Einen
eigenen Jagdbezirk konnte er auch nicht bilden, weil es nicht
300 Morgen ſind. Trotzdem nahm er ſich das Recht und bejagt
es. Er wurde vom hieſigen Gemeindevorſteher wegen Jagdver-
gehens (Strafgeſetzbuch 292) angezeigt, und zwar beim Landrat
Trebra. Am andern Tage nach der Anzeige konnte Herr Hohen-
thal die Anzeige dem Gemeindevorſteher ſchon vorhalten, wobei
er noch höhniſch hinzufügte: „Na, mehr als einen
Groſchen Porto wird es nicht koſten Trotzdem es
jetzt ein Jahr her iſt, iſt von einer Beſtrafung oder ſonſt einem
Schickſal der Anzeige nichts bekannt geworden. Wahrſcheinlich
iſt mit Hilfe des Herrn Trebra der Groſchen ſogar umſonſt weg-
geworfen.

Etwas intereſſanter iſt noch ein anderer Fall. Jn dieſem
Frühjahr war Nachprüfung der Grundvermögensſteuerwerte. Der
bieſige linksſtehende Gemeindevorſteher nahm ſelbſtverſtändlich als
Sachverſtändige zwei erfahrungsgemäß das Jntereſſe des Staates
mehr betonende Landwirte aus Anhängern der Linksparteien.
Die deutſchnationalen Bauern, darob erboſt. mehr Steuern
zahlen zu müſſen, beſchwerten ſich, wie ſie ſelbſt mal ſagten, bei
ihrem Landrat. Dieſer verlangte prompt die Ab
ſetzung der beiden Sachverſtändigen, und zwar im
Dienſtaufſichtswege. Der Gemeindevorſteher wollte dem nicht
nachkommen, gab aber inſoweit nach, daß er noch einen dritten
aus den Reihen der Bauern hinzunehmen wollte. Auch das ge
nügte dem dienſtbefliſſenen Staatsbeamten Trebra nicht, er blieb
bei ſeinem Verlangen und drohte dem Gemeindevorſteher mit
30 Mk. Strafe. Als dieſer ſich dann noch nicht fügen wollte, drohte
Herr Trebra ſchließlich mit dem Diſziplinarverfahren. Das
Schönſte daran iſt noch, daß einer der von dem Gemeindevorſteher
erwählten Sachverſtändigen als Amtsvorſteher Gelegenheit hatte,
ſelbſtändig und allein Steuerwerte abzuſchätzen, was Herrn
Trebra doch bekannt iſt; ſo vergeßlich iſt er ja gar nicht.

Schließlich wurde doch dem Verlangen des Landrats nach-
egeben und die Bauern ſchätzten ſich ſelbſt ein, aber wie Den
eſten Weizen- und Rübenboden ſchätzten ſie mit 5 Zentner

den Morgen, trotzdem ſich einer von ihnen einmal gerühmt
hatte, 22 Zentner Weizen auf den Morgen geerntet zu haben. Erſt
das Dazwiſchentreten des Gemeindevorſtehers bewirkte es, daß
wenigſtens, der Wahrheit mehr angeglichen, 12 bis 14 Zentner
abgeſchätzt wurden.

Nach unſerem Erachten bildet ſich für den Herrn Regierungs-
vrräſidenten ein fruchtbares Feld ſeiner Tätigkeit als vorgeſetzte
Behörde über Herrn Trebra, der hier im letzten Falle den be-
gierigſten Privatintereſſen kraft ſeines Amtes Vorſchub geleiſtet

t. Und man faſſe den pfiffigen und immer elegant operierenden
Herrn Trebra beim Schopfe und ſchiebe ihn nach Pommern, wo
er hergekommen iſt. Schließlich wird er auch einen Verſtoß gegen

Revoldtion und für ſeine geliebte Monarchie verzichtet, vielmehr
genoſſen damals auf den Kampf gegen die von ihm verdammte

vorgezogen hat, hierfür auf beſſere Zeiten zu warten. Die ſind in-
zwiſchen für alle von der Republik bezahlten Beamten nach ihrer
Meinung nunmehr gekommen. und Paſtor Gubalke legt ſich jetzt,
wie alle die anderen, in der mannhaften Propagierung ſeiner
reaktionären Jdeale ſchon lange keine Zurückhaltung mehr auf. Was
uns an ſeinem Berichte aber beſonders intereſſiert, iſt die nun
folgende Schilderung, wie „es“, nämlich ſein ſcheues Weſen „dann
an einem Sonntage mit einem Male anders wurde“. Darüber
ſchreibt er: „Jch ſtehe am Taufſtein und ſehe vor mir eine ſtrahlende
junge Mutter, in ihren Armen einen Buben mit ſo blauen Augen,
wie ſie blauer gar nicht ſein konnten, ſo richtige deutſche blaue
Kinderaugen, und ein blonder Schopf dazu, ſo ährenblond, wie ſie
blonder gar nicht ſein konnten, ſo ein rechter deutſcher, blonder
Schopf. Jm Moment wußte ich, was ich zu ſagen hatte.“ Alſoblaue Augen und blonder Schopf ſind es, die für Herrn Gubalke den
richtigen und rechten Deutſchen bezeichnen! Armer Gubalke! Mit
deinen dunklen Augen, deinem ſchwarzen Schopf und Bart, dann
biſt du alſo wohl kein richtiger und rechter Deutſcher Aber welchem
Volksſtamm gehören denn „richtig und recht die mit der Gubalkeſchen
dunklen Färbung an, einem uns öſtlich, oder wo ſonſt benachbarten
Wir Sozialdemokraten, die wir nach Herrn Gubalkes Meinung des
echten Deutſchtums ermangeln, wir wiſſen ja, daß unſer heutiges
deutſches Volk kein reines Germanenblut mit dito äußerer Färbung
mehr ſein eigen nennen kann. Wir ſind daher nach wie vor bereit,
auch Herrn Gubalke als richtigen und rechten deutſchen Stammes-
bruder anzuerkennen und zu ſchätzen. Wie aber, Herr Gubalke,
werden Jhre eigenen völkiſchen Geſinnungsgenoſſen über die Echtheit

Jhrer Deutſchſtämmigkeit denken [N.)
Sangerhauſen. Freidenker heraus! Seit langem beſteht

hier der Wunſch nach Bildung einer Freidenkergruppe. Nun findet
am Freitag dem 10. Oktober, abends 8 Uhr, im „Herrnkrug“ eine
öffentliche Verſammlung ſtatt zwecks Gründung einer ſolchen Gruppe.
Da es hier und in der Umgebung eine große Se von Diſſidenten
und Freidenkern“gibt, iſt anzunehmen, daß der Beſuch ein guter wird.
Auch hier iſt es notwendig, ſich zuſammenzuſchließen und der Kirche,
die ſich ganz offen der Reaktion in die Arme wirft, den Kampf
anzuſagen.

Kelbra. Hohe Pachtpreiſe. Am Montagabend fand im Rats
keller die Verpachtung einer Anzahl Ländereien ſtatt. Es wurden
hohe Pachtpreiſe geboten. Für 156 Quadratruten, alſo über drei
Viertel Morgen im Oberfelde gelegen, wurden 57 und 53 Mark bezahlt.Höher ſtiegen die Preiſe noch bei der Verpachtung des Landes am

Hainweg. Hier wurden für etwas über einen Morgen Bodenfläche
75 Mark geboten. Dieſe hohen Pachtpreiſe, welche gegen die Vor
kriegszeit um rund 100 Prozent überſchritten wurden, lieferten den
Beweis, daß der Landhunger noch lange nicht geſtillt iſt.

Jeusig. Vom völkiſchen Krie S Bericht
unſeres Sonderberichterſtatters. Am Forſthaus Delitzſch hatte ich
Aufſtellung genommen. Die ſchwerbeladenen Helden des Wehrwolfes
kamen der Reihe nach an, Radfahrer und Motorräder, auch die
Gefechtsbagage fehlte nicht, um all die Maroden aufzunehmen. Dieteilnahmsvolle Bevölkerung des Kriegsgebietes nahm herzlichen Anteil

an den zukünftigen Beſiegern Frankreichs und verkaufte ihnen Selter-
waſſer. Ein Mann mit Pferd und Wagen war von dem Anblick ſo
begeiſtert, daß er in folgende Lobeshymne ausbrach: Wenn ihr noch
Handgranatenſäcke, Gewehr, Gasmaske uſw. hättet, würdet ihr ganz
beſtimmt nicht ſo rennen.“ Aber mit frohem Mut und Heil! Heil!
zogen ſie davon nach Gr.-Kyhna, allwo großes „Sportfeſt“ ſtattfinden

das Strafgeſetzbuch verwirkt haben, deſſen Verfolgbarkeit' ganz von
den Behörden abhängt.

ſollte. Ueberſchrift: Der Armeegepäckmarſch des Wehrwolfes am

Gräfenhainichen. Reichsbanner. Am 2. Oktober fand im
„Ratskeller“ wieder eine Nitgliederverſannm ung ſtatt. Beſuch
war gut. Als Hauptpunkt ſtand die Denkmalsweihe in Zſchornewitzzur Debatte. Es wurde beſchloſſen, geſchloſſen daran teilzunehmen,
da genügende Sicherungen zur Achtung z Republik ſeitens des
Denkmalsausſchuſſes gewährleiſtet worden ſtüd. Die Bannerweihe in
Deſſau, wozu der geſamte Kreisverband Bitt eingeladen iſt,
wurde beſprochen. Delegierte von der Kreiskonferenz erſtattete
eingehenden Bericht. Republikaner, hinein in das Reichsbanner.

Radis. Was alles paſſieren kann. Als kürzlich der Fleiſcher
Meuſch auf dem Acker beſchäftigt war, legte er ſeinen Rock am Rande
des Feldes nieder. Ein vorübergehender Handwerksburſche nahm den
Rock an ſich und zog des Weges, Richtung Gräfenhainichen. Bald
danach bemerkte jedoch Meuſch den Verluſt und jagte mit einem
ſofort geliehenen Rade nach. Doch o Schreck! Als er dem Hand
werksburſchen die Jacke abnehmen wollte, bedrohte er Meuſch mit
dem Revolver. Er ließ aber den Burſchen nicht aus den Augen.
Dieſer entflöh, denn da er ſich nicht anders helfen konnte, über die
Felder und warf die Jacke weg. Alſo Vorſicht bei Verfolgungen!

Radis. Einbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht zum 3. Oktober
wurde durch Eindrücken einer Fenſterſcheibe im Gaſthof zum „Grünen
Berg“ ein Einbruchsdiebſtahl verübt. Die Diebe ſcheinen dort ſchon
bekannt geweſen zu ſein in dem Gaſthof ſind ſchon wiederholt
Einbrüche ausgeſührt worden, ohne daß die Täter ermittelt wurden

denn ſie ließen ſich in der Küche häuslich nieder, tranken Bier,
rauchten Zigaretten, nahmen dann noch einen Teil an ſich und ver-
ließen dann das Haus wieder unter Mitnahme von noch anderen
Kleinigkeiten. Kein Wunder, Hunger tut weh! Man wirft die
Arbeiter auf die Straße, ſtatt das man Arbeitsgelegenheiten ſchafft.

Torgau. Jm Zeichen des Abbaus. Laut Verfügung des
Juſtizminiſters ſoll das Amtsgericht in Dommitzſch aufgehoben
werden. Die Dörfer Proſchwitz, Wörblitz. Greudnitz, Mahlitzſch,
Falkenberg, Roitzſch, Troſſin werden dem Schmiedeberger. Weiden-
hain, Elsnig, Mockritz dem Torgauer, die Orte Dommitzſch, Vogel
geſang, Drebligar, Polbitz dem Prettiner Amtsgerichtsbezirk ange-
gliedert werden.

Torgau. Gute Fortſchritte der Reichsbanner- Be
wegung. Am Mittwoch fand hier eine gutbeſuchte Mitglieder-
verſammlung der hieſigen Ortsgruppe des Reichsbanners Schwarz-
RotGold ſtatt, in der Kamerad Schwanneberg einen mit großem
Beifall aufgenommenen Vortrag über die Entſtehung und den Zweck
des Reichsbanners hielt. Kamerad Schröder ſprach dann über die
e im Kreiſe. Es hat See eine Ortsgruppe in Schildau
gebildet, der 35 Kameraden angehören, desgleichen eine in Weßnig,
wo 45 Kameraden der Ortsgruppe beigetreten ſind. Es wurde
beſchloſſen, an der Fahnenweihe in Weißenfels teilzunehmen.

Liebenwerda. Nicht Mord, ſondern Selbſtmord! Die
Leiche des Sohnes des Gaſtwirtes Mierſch in Wiederau hatte zu
verſchiedenartigen Gerüchten Veranlaſſung gegeben. So wurde u. a.
mit Beſtimmtheit von einem Morde geſprochen. Die Unterſuchung
der Leiche und des Fundortes ergaben jedoch die Haltloſigkeit des
Mordverdachts, zumal die Wertſachen, Geld und die Schußwaffe
aufgefunden wurden. Da offenbar ein Selbſtmord vorlag, iſt die
Leiche zur Beerdigung freigegeben worden.

Grünewalde. Aus der Gemeinde. Der letzten Gemeinde
vertreterſitzung lag als Hauptberatungspunkt der Haushaltsplan
für 1924/25 zugrunde. Derſelbe ſchließt in Einnahme und Ausgabe
mit 24 850 Mark ab. Die zum Ausgleich ihres Haushaltes der
Gemeinde zur Verfügung ſtehenden Realſteuern ſollen belaſtet
werden: Grundvermögensſteuer 110 Prozent, Gewerbeſteuer 200
Prozent. Nach den neueren Beſtimmungen über die Erhebung
einer Gewerbeſteuer, zu der die Gemeinden nicht verpflichtet
ſtnd, wird das Aufkommen aus der Gewerbeſteuer nur ein ge
ringes ſein. Eine Abſtufung der Gewerbeſteuer, die bis zu einem
Fünftel der beſchloſſenen Prozentſätze nach oben zuläſſig iſt, wird
nicht vorgeſehen. Allſeitig wird ſche die für die Grund
vermögensſteuer vorgeſehene Erhebung von 110 Prozent Zu-e auf 100 Prozent herabzuſeten Um dies zu ermögli
ſoll der Gemeindevorſtand n ls eine eingeh und genaue
Prüfung auf etwa mögliche Abſtriche vornehmen. Erwähnt wird,
daß ein Ausgleich in der angeführten Richtung ſofort ſtattfinden
kann, wenn die für die Einführung der Fortbildungsſchule nun
mehr erneut eingeſetzten Beträge geſtrichen werden. Dies wird
nicht gewünſcht, da der ſchon vor zwei Jahren gefaßte Beſchluß,
nachdem durch die Jnflation die wiederholt bereitgeſtellten Mittel
immer wieder zerronnen waren, endlich in die rklichkeit um
eſetzt werden möchte. Auch die S m der verſchiedenene bei landwirtſchaflich genutzten und nur
ohngzwecken dienenden Grundſtücken iſt zu erwägen. Dies er

ſcheint um ſo notwendiger, als feſtgeſtellt wurde, daß in eingelnen
Fällen Beſitzer, welche einem regelrechten Arbeits oder Dienſt
verhältnis nachgehen, deren Beſitzungen, welche etwa 12 bis 18
Morgen meſſen, als eine einheitliche landwirtſchaftliche Nutzung
veranlagt ſind, monatlich etwa 2 Mark Grundvermögensſteuer
und keine Hauszinsſteuer zahlen, dagegen ein Jnvalide, welcher
ein Hausgrundſtück mit zwei Wohnungen ſein eigen nennt, monat
lich etwa 8 Mk. Grundvermögens- und Hauszinsſteuer er
Dieſe Ungleichheiten ſind häufig, und hat darum nach Möglichkeit
bei der gemeindlichen Steuererhebung ein Ausgleich ſtattzufinden.
Die ſonſtigen Steueraufkommen ſtehen in der Hauptſache feſt und
ſind wenig wandelbar. Sollte die Herabſetzung der Grundver-
mögensſteuerzuſchläge ſich ermöglichen laſſen, ſo wird von einer
ſtarken Belaſtung der Gemeindeangehörigen durch Gemeinde
ſteuern nicht die Rede ſein können. Die Bezüge des Gemeinde-
vorſtehers und der Gemeindeangeſtellten werden mit einer Aus
nahme in der im Voranſchlag vorgeſehenen Höhe angenommen.

1. Oktober 1924. Auch die Beträge für Wege-, Brückenbauten- und die Schulunter-

bie eiſerne Flu.
(Ein Metallarbeiterroman.)
Von Paul Täumel (Halle).

1. Teil.
(Nachdruck verboten

Faſt willenlos beugte er ſich jetzt unter die Anſichten der an-
deren.

Später ließ er ſich noch beſtimmen, mit dem Bezirksleiter einen
Gang durch die Stadt zu machen, da deſſen Zug, mit dem er
nach Dresden zurückfahren wollte, erſt viel ſpäter ging.

Neuringh hatte ſich von ſeinem ſeeliſchen Zuſammenbruch ein
wenig erholt, ſo prägten ſich die Szenen, die er jetzt ſah, ihm
undergeßlich ein. Straßen und Plätze von unzähligen Menſchen-
maſſen belagert. Vor den Geſchäftsſtellen der Zeitungen war es
überhaupt nicht zum Durchkommen. Man verkaufte Extrablätter:
„Franzöſiſche Flieger werfen Bomben über Nürnberg ab.“ Jeder
zweite Menſch erzählte von franzöſiſchen Automobilen, die im
nahen Walde geſehen worden ſeien und Gold nach Rußland
brächten.

Dann gingen beide an der Jnfanteriekaſerne vorbei. Auch
hier unzählige Menſchen. Das jugendliche Element überwog.
Namentlich ſchienen die Schüler und Schülerinnen der höheren
Schulen ſtark vertreten zu' ſein. Faſt an jedem Fenſter ſah man
Soldaten herausblicken. Es wurden Zurufe gewechſelt. Vor der
Artilleriekaſerne dasſelbe Bild. Als ſie hier eine kurze Zeit ver-
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weilten und Neuringh dem Bezirksleiter mit einigen Arm-
bewegungen etwas erklärte, wurden ſie plötzlich der Mittelpunkt
eines Auflaufs.

Ein paar jüngere Elemente glaubten in dem Bezirksleiter einen
Spion zu erkennen, denn er trug einen ſchwarzen Spitzbart und
ſprach das „R“ etwas hart aus. Unter Gejohle und Tumult
wurden beide zur nächſten Polizeiwache geſchleppt. Hier wurde der
wahre Sachverhalt dann bald feſtgeſtellt.
Hatte Neuringh in irgendeinem Winkel ſeines Herzens noch114 i

J r 54 n J Ieinen Funken unbeſtimmter Hoffnung un vorherbewahrt. ein

Neuringh gleichfalls. Noch von der Zeit her, da ſeine Beziehungen

geſehenes Ereignis könne die Niederlage der Metallarbeiter nochim letzten Augenblick abwenden, ſo wune dieſer Reſt am Montag
wie mit einem Keukenſchlag ertötet durch den Aufruf der Zentral-
erbände, im jetzigen ſchweren Augenblick alle Lohnkämpfe und
Arbeitsſtreitigkeiten unverzüglich abzubrechen.

Er ſah dieſes Ende jetzt auch als unvermeidlich an. Mechaniſch,
aber unermüdlich erledigtg er alles, führte unzählige Geſpräche,
erteilte Aüskünfte zu dem Zweck, die Arbeitsaufnahme am anderen
Morgen möglich zu machen. Er mußte manches bittere Wort,
manchen häßlichen Vorwurf einſtecken. Doch als er abends tod-
müde nach Hauſe kam, war die Arbeit getan.
Am Dienstag ſtrömten die Metallarbeiter, ſoweit ſie nicht ſchon
in den erſten Tagen zum Heere einrücken mußten, wieder durch
die Fabriktore.
Gegen Mittag nahm Neuringh ſeinen Militärpaß in die Hand.
Jetzt war ſeine Stunde gekommen. Unmerklich faſt zögerte er
einen Augenblick: ob er nicht doch für ſich allein Aber er
ließ den Gedanken ſofort wieder fallen.
Er hatte ſich noch einmal vergewiſſert, daß der ſozialdemokra-

tiſche Reichstagsabgeordnete des Kreiſes, den er wegen ſeiner
konſequenten oppoſitionellen Stellung faſt verchrte, in der großen
Verſammlung gegen die drohende Kriegsgefahr wirklich die Ver
ſicherung abgegeben habe, daß er perſönlich der Ueberzeugung ſei,
die deutſche Regierung mache Anſtrengungen, den Krieg zu ver
meiden.
Er umarmte und küßte noch einmal die weinende Frau und die

Kinder. Dann ging er. Allein. Er wollte nicht begleitet werden.
Eine halbe Stunde ſpäter ſtand er auf dem Kaſernenhofe.

Ueberraſchenderweiſe war es nur ein kleines Häuflein. Ungefähr
30 Mann. Alles Leute, die auf Grund ihres Alters ſchon der
Landwehr angehörten. Alle ſtanden ſie im Unteroffiziersrang

zur Arbeiterbewegung noch nicht ſo enger Natur waren.
Es hieß, ſie ſeien Ausbildungsperſonal und würden in eine

andere Stadt kommen.
Spe fie auch wirklich im Eiſenbahnwagen. Neben

iner mit offenen und intelligenten, Geſichtszügen
eine Zeitung gekauft und wandte ſich

ſeinen apathiſch daſitzenden Nebenmann.

9 Wertter a n
44

B2 J 4 rn re rC 451 5 K& d 4 ichmit Voemertungen an

So las er auch vor, die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktionhabe in ihrer Sitzung am Rontag beſchloſſen, die Kredite zur
Führung des Krieges zu bewilligen. Dieſe Nachricht riß Neuringh
für kurze Zeit aus ſeinen Gedanken. Es war noch einmal ein
Erſtaunen wie über etwas Unmögliches, das durch ſeinen Sinn
ging, aber ſofort kehrten ſeine Gedanken wieder zu den Metall-
arbeitern zurück. Was würden ſie jetzt alles von den Unter-
nehmern über ſich ergehen laſſen müſſen, und er konnte nicht dabei
ſein, ihnen nicht helfen.
Verwünſchungen auch über ihn ausſtoßen.

„Wie war dieſe Niederlage nur möglich?“ ſtöhnte er vernehmlich
vor ſich hin.
„Was reden Sie da von Niederlage?“ ſagte ſein Nachbar zu
ihm. „Wir werden ſiegen! Nicht anders. Es wird ſchwer ſein,
und der Feldzug wird ſchließlich länger dauern, als mancher
denkt, aber ſiegen werden wir.“

Neuringh ſah ſeinem Nachbar verſtändnislos ins Geſicht.
Einige Zeit ſpäter wurden ſie in einem anderen Ort wieder

in eine andere Kaſerne geführt. Ein fremder Feldwebel kam auf
den Hof und nahm die Liſte der Angekommenen entgegen. G
ging ganz formlos und unmilitäriſch zu. Selbſt während des
Namenaufrufes ſtockten die Einzelgeſpräche nicht.

Da wiederholte in lauterklingendem Tone der verleſende Feld-
webel einen ſoeben genannten Namen. Wieder erfolgte keine Ant
wort. Er hob den Kopf empor und richtete die Augen vorwurfs-
voll auf die Anweſenden. Es trat eine plötzliche große Stille ein,
die ſo ungewohnt in dem Trubel der beiden letzten Tage erſchien,
daß ſogar Neuringh aus ſeinen Gedanken geriſſen wurde.

„Unteroffizier Neuringh, Karl,“ ertönte es zum dritten Male,
diesmal recht vernehmlich aus dem Munde des Feldwebels. Es
war u als würde vor ſeinen Augen ein bisher undurch-
ſichtiger Schleier weggeriſſen. Er ſah aber weiter nichts als den
öden Kaſernenhof, die eintönigen Gebäude aus Backſtein und
einen Mann in Uniform.

Neuringh trat einen Schritt vor, hob energiſch den Kopf, knallte
die Hacken zuſammen und antwortete mit einem kräftigen „Hierl“

Der Feldwebel ſah ihn einen Augenblick ſcharf prüfend an, dann
las er weiter.

(Fortſekung folgt.

Mußten ſie nicht in ſolcher Lage harte

4.



&3

Hartung bleiben beſtehen. Für beſondere Fürſorgezwecke, Ge

aus nur mit

ücherei und Körperbildung, Turnunterricht und Sport
werden zweckentſ ende Summen eingeſtellt. Die Unterhaltung
der durch eine beſondere Waſſerleitung geſpeiſten Schulbrunnen
bedarf infolge verſchiedener größerer Reparaturen und Erneue-
zungen einer größeren Summe. Nach erfolgter Nachprüfung ſoll
der ur Feſtſtellung erneut vorgelegt wer-den. Alsdann wurde z en, das Grundſtück der Witwe
Gröbe, da die Frau mittellos iſt, foweit inſtand zu ſetzen, daß die
fernere Bewohnbarkeit des Hauſes erhalten bleibt. Die erforder-
lichen Arbeiten und die etwa entſtehenden Koſten hat die Bau-
kommiſſion vorzuprüfen. Jn der Schadenſache Weiſe liegt Be-
richt der Haftpflichtverſicherung vor. Das Erkenntnis iſt der
Frau Weiſe zu übermitteln und wird beſchloſſen, bei weiteren
Bemühungen der Genannten die Stellung der Gemeinde noch-
mals zu prüfen. Einem Unterſtützungsantrag wird inſoweit zu-
geſtimmt, als dem Befund des Fürſorgeaäusſchuſſes, welcher eine
einmalige Unterſtützung von 45 Mk. vorſieht, bei Erfüllung aller
Vorausſetzungen nachgegangen werden ſoll. Die Anſchaffung
eines Ofens für die Wohnung des Lehrers Liebl wird endgültig
beſchloſſen. Zum Schluß wird über die vorliegenden Bewerbungen
um den Nachtwachpoſten durch Wahl entſchieden. Die Stelle iſt
mit Wirkung vom 1. Oktober neu beſetzt.

Gewerkſchaftsbewegung.
Lohnabzüge in Zeiten ſteigender Teuerung.

Beamte und Angeſtellte als Streikbrecher.
München, 7. Oktober. (Eig. Drahtbericht.)

Jnfolge eines 17prozentigen Lohnabzuges ſind die Arbeiter
des ſtaatlichen Werkes in Amberg am 22. September in den Streik
getreten. Dieſer Streik iſt vom Arbeitgeberverbhand und der Gene-
raldirektion gewollt provoziert worden; denn bereits 14 Tage vor
der Arbeitseinſtellung wurde an die Meiſter und Beamten der
Luitpoldhütte ein vertrauliches Schreiben verſandt, des Jnhalts:

„Die Arbeiterſchaft des Werkes wird wahrſcheinlich in nächſter
Zeit ſtreiken. Die Angeſtellten und Beamten ſollen ſich
deshalb zur Werks-Nothilfe melden, um die Arbeiten am
Hochofen und in ſonſtigen notwendigen Betriebsabteilungen zu
machen. Es liegt das in Jhrem Jntereſſe, da Sie ſonſt auch arbeits-
los werden, wenn das Werk vollſtändig zum Erliegen kommt.“

Hier zeigt ſich alſo klar, daß die Unternehmerorganiſation be-
wußt auf die Arbeitseinſtellung hinarbeitete. Die Angeſtellten und
Beamten beſaßen tatſächlich auch nicht ſo viel Charakterſtärke, um
die verlangt Streikarbeit abzulehnen und fielen der um ihre

gehoben- wird. Dieſe unſere Anſicht wurde von Herrn Dr. Dü

wichtigen Betriebe aufrechterhalten, ſondern auch Eiſen und
Röhren zum Verſand bringen ſollte, verrichteten die Herren Be
amten und Angeſtellten Streikarbeit. Nunmehr hat aber der Ar
beitgeberverband der Baheriſchen Erzbergbau- und Hüttenbetriebe
ſeinen ſämtlichen Arbeitern in der Oberpfälziſchen Hüttenwerken
gekündigt. Diefe Ausſperrungen, von denen zuſammen mit den
1400 Streikenden rund 6000 Berg- und Hüttenarbeiter in der
Oberpfalz betroffen ſind, ſollen als Abwehrmaßnahme gegen den
Streik in der Luitpoldhütte wirken.

Die Oktobergehälter der Angeſtellten.
Der AfaBund teilt uns mit: Die Verhandlungen über Rege

lung der Septembergehälter für die kaufmänniſchen und techniſchen
Angeſtellten nahmen am Dienstag unter Vorſitz von Profeſſor
Joerges ihren Fortgang. Es wurde folgender Schiedsſpruch
gefällt:

„Die derzeitig geltenden tariflichen Bezüge der Angeſtellten
werden ab 1. Oktober um 10 Prozent erhöht. Erklärungsfriſt
über Annahme des Schiedsſpruchs bis Dienstag, den 16. Ok-
tober.“

Trotzdem die halliſche Jndexzahl in der letzten Woche um
2,5 Prozent geſtiegen iſt und ſeit April die Reichsindexzahl für
Ernährung von 106,4 auf 116,7 ſtieg, wurde den Arbeitnehmern
jegliche Erhöhung der bisherigen Gehälter abgelehnt. Jhre Ab-
lehnung begründeten die Arbeitgeber mit der wirtſchaftlich ſchlech
ten Lage ihrer Betriebe. Wir wieſen in unſerer Begründung
darauf hin, daß eine Beſſerung der allgemeinen wirtſchaftlichen
Lage nur eintreten kann, wenn die Kaufkraft der Konſumenten

ring, als von dem Schlichtungsausſchuß über die Maigehälter
verhandelt wurde, ebenfalls vertreten. Herr Dr. Diring wollte
die Kaufkraft der Verbraucher durch Senkung der Preiſe erreichen
Schon ſeinerzeit wurde von uns ein Senken der Preiſe bezweifelt.
Die Zeit vom Mai bis jetzt hat bewieſen, daß die Arbeitgeber
weder durch Verlängerung der Arbeitszeit noch durch niedrige

möglich, und es bleibt nun zur Hebung unſerer wirtſchaftlichen
Lage, die, wie bereits erwähnt, nur durch Hebung der Kaufkraſt
möglich iſt, eine Aufbeſſerung der Gehälter übrig. Wir wollen
hoffen, daß die Arbeitgeber den bisher von ihnen eingeſchlagenen
falſchen Weg erkennen und durch Anerkennung des Schiedsſpruchs
für die Hebung der Kaufkraft und ſomit Beſſerung unſerer Wirt-
ſchaft Sorge tragen.

Zur Lohnbewegung des Fahrperſonals der ſtädtiſchen
Straßenbahn

Exiſtenz ringenden Arbeiterſchaft in den Rücken. Jn trauter Ge
ſellſchaft mit der Techniſchen Nothilfe, die nicht nur die lebens-

Löhne einen Preisabbau herbeizuführen in der Lage geweſen ſind.
Eine Hebung der Kaufkraft der Konſumenten war dadurch nicht

ſchiedsſtelle, welcher für das Fahrperſonal der Straßenbahn eineLohnerhöhung von 4 Pfg. pro Stunde vorſah, abgelehnt hat, iſt nun

mehr der ZBentralausſchuß in Berlin zur Entſchei
e lausſchuß tagt am Donnerstag, dem 9. Oktober.
Hier es ſich zeigen, ob der Magiſtrat der Stadt ernſtlich gewillt
iſt der wirtſchaftlichen Notlage der Arbeitnehmer Rechnung zu tragen.
Es liegt an ihm, ſeinen ganzen Einfluß geltend zu machen, damit
endlich dem Fahrperſonal der ihm zuſtehende Lohn entſprechend ſeiner
Verantwortung auch hier zur Auszahlung Zuaugt, Die Führer und
Schaffner werden am Freitag, dem 10. Oktober, vormittags 9 Uhr
und abends 7 Uhr im „Volkspark“ zu den Beſchlüſſen des Zentral-
ausſchuſſes Stellung nehmen. Es iſt daher Pflicht ſämtlicher Kollegen,
zu dieſen Verſammlungen pünktlich und beſtimmt zu erſcheinen.

ung angerufen

Aus der Arbeiterſportbewegung.
Vereinsmittellungen.

Fichte Halle. Heute, Mittwoch, den 8. Oktober, abends 9/4 Uhr:
Ueben der Hammerſchwinger, Sportler und die Laufübungen betr.
Werbeabend in Diemitz. Erſcheinen iſt Pflicht.

A. S. C. Halle. Morgen, Donnerstag, den 9. Oktober, abends
8 Uhr, findet im „Volkspark“ eine Spielausſchuß- und Vorſtandsſitzung
ſtatt, wozu ſämtliche Spieler der erſten Mannſchaft zu erſcheinen haben.
Beim Nichterſcheinen erfolgt die ſatzungsgemäßige Beſtrafung. Am
Sonntag, dem 12. Oktober finden folgende Spiele ſtatt: 1. Manuſchaft
gegen Fichte- Radewell I um 3 Uhr in Radewell. 2. Mannſchaft ſpielt
um 2 Uhr auf den Brandbergen gegen Sportverein Cröllwitz II.
Beide Spiele ſind Serienſpiele. Alle beide Mannſchaften ſpielen in
der alten Aufſtellung. Treffpunkt: 1. Mannſchaft um 1 Uhr auf dem
Riebeckplatz (Halteſtelle der Fernbahn Halle Merſeburg), 2. Mann-
ſchaft 1 Stunde vor Beginn des Spieles im „Lindenhof“.

n n r
Wetter-Voranſage.

Donnerstag Woltig, zeitweiſe aufheiternd, ſtrichweiſe etwas Regen,
nachts kühl, tagsüber ziemlich mild.

Freitag Teils heiier, teils wolkig oder neblig, trocken, nachts kühl,
tagsüber mild.

Verantwortlich für Politik, Wirtſchaft und Feuilleton:
F. O. H. Schulz für Gewerkſchaftliches und Lokales:
Gottlieb Kaſparek; für Provinzielles: A. Wielepp;
für den Angzeigenteil: Wilhelm Her zig ſämtlich in Halle.

wird uns vom Verkehrsbund geſchrieben Nachdem der Arbeitgeber
verband der Kreiſe und Gemeinden den Schiedsſpruch der Bezirks
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Das haus auf Abbruch.
Von Elli Beyer.

Draußen in der Vorſtadt, nicht wo die zierlichen Villen am Wald
vande ſtehen, nicht wo die weißen Kinderwagen im Sonnenſchein
durch den gepflegten Park fahren, viel weiter draußen, hinter dem
letzten Bauernhofe, der die Milch für die nach der Mode gekleideten
geſunden Kinder in den ſchönen Häuſern liefert, da liegt ihr Häus-

Das Wort „Häuschen“ für die zerfallene Bretterbude iſt
Hinter dem Gärtchen fängt die Fabrik

Die Kohlenwagen rattern über den Hof, die Hupen und
So weit er ſieht,

Auch das Häuschen, auch das Gärtchen. Die
Er bot damals der Witwe einen

ihr ungeheuer erſcheinenden Preis. Sie verkaufte ihm ihr Hab und
Gut auf Abriß. Sie mußten nach oben ziehen. Unten wohnt einſt

Läſterung am Himmel.
an.
Sirenen dröhnen, im Auto fährt der Beſitzer vor.
iſt ſein Eigentum.
Jnflation hat ihn begünſtigt.

weilen ſein Nachtwächter. Die Treppe iſt allzu eng und wackelig.
Sie ſchleichen über die Stiegen auf Zehen, ſie möchten ſonſt zu
ſammenfallen.
die Mutter und fünf Kinder. Jm Sommer ſind die Räume luftig
genug. Wenn aber der Wind über die Felder geht im Herbſt, dann
zittern ſie: Nun kommt das Dach herunter. Und im Winter, als
der Schnee hoch lag, da fiel das Fenſter ein ob der weißen Laſt.
Aber der Fabrikbeſitzer lachte dazu: „Was geht das mich an? Jch
habe das Haus auf Abriß gekauft; laßt's euch ſelber in Ordnung
machen.“ Und dann ſchalt er, drohte, ſie auf die Straße zu ſetzen.
Warum hat ſie nicht längſt eine andere Wohnung?

Wohnungsnot. Noch iſt Sommer, milder Sonnenſchein, aber
bald ſteht der Herbſt vor der Tür. Die Mutter läuft ſich die Füße
wund durch alle Aemter, zu allen Menſchen, die ihr irgendwie ein-
flußreich erſcheinen. Sie führt das Atteſt der Geſundheitspolizei
mit ſich herum: Sechs erwachſene Menſchen, gepreßt in zwei, aller
Hygiene widrigen Räume. Sie teilt das Bett mit dem ſechzehn
jährigen jüngſten Sohne. Sie ſpucken beide Blut, was ſchadet das
Die beiden Töchter müſſen jetzt auswärts ſchlafen. Der Platz hat
nicht gereicht, beim beſten Willen nicht. Und die drei Söhne mit
den großen Schweſtern? Es ginge der Mutter wider das Gefühl.

Die Mädchen ſind im Putzfach. Waren immer fleißig, verdienen
ſich ein ſchön Stück Geld und ſorgen für ſich ſelber. Der Aelteſte
iſt Schreiner, noch Geſelle. Woher ſoll er Meiſter werden? Und
wo iſt Raum? Die jüngſten ſind noch Lehrlinge. Die Mutter
läuft durch alle Aemter. Für eine Wohnung, ſeit drei Jahren.
Und immer vergeblich.

Die Mädchen kommen ſeltener nach Hauſe. Mit ihnen geht der
Schlafburſche ihrer Wirtin. Er iſt groß und ſtark, ſieht allzu ge
ſund aus. Der Mutter ſchneidet's ins Herz. Warum nur? Sie
eilt zum Wohnungsamt. Alle Qual ſchreit ſie dem aufhorchenden
Beamten ins Geſicht: „Meine Mädchen kommen unters Rad, wenn
ſie ſo weiterleben; meine Jungen werden immer kränker in dem

vrerfallenden Hauſe; wir ſterben und verderben. Und ich habe tag
aus, tagein bei fremden Leuten geſchuftet, um meine Kinder ge
ſund und brav zu haben. Es geht doch um meine Kinder, verſtehen
Sie, iteine Kinder.“

Aber der Beamte ſah ſie kalt und ruhig an: „Jn der Stadt ſind
zehntauſend Familien ohne Wohnung. Obdachlos. Aber Sie haben
noch Dach und Fach über ſich, Frau. Sie ſind vorgemerkt. Bitte,
der Nächſte.“ Da lachte ſie, lachte.

Jn der neuerbauten Villa in der Vorſtadt ſind viele Zimmer,
Oft gibt es neunWohnräume, und den Muſik und Speiſeſaal für
große Geſellſchaften nicht mitgerechnet. Wer neubaut, darf bauen,
wie er mag. Er hat Platz genug, braucht nichts von ſeinem Uchber-
fluß abzugeben. Aber nur der, der neubauen kann. Und nicht
zehn Minuten von dieſer ausgedehnten Pracht verkommt eine
Fomilie, weil ſie keinen Raum finden kann, um ihr Bett zum
Schlafen zu ſtellen.

Die Mutter läuft noch immer durch alle Aemter. Die Jungens
ſehen täglich müder aus. Jhr Huſten pfeift des Nachts mit dem
aufſteigenden Herbſtwind um die Wette durch das verfallene Haus.
Die Mädchen und der Schlafburſche ihrer Wirtin kommen immer
ſeltener nach ihnen ſehen. Und die Mutter läuft, ſchon bald von
Sinnen, vor verſchloſſene Türen. Untätig ſieht ſie dem Verderben

Keine Wohnung, keine Wohnung. Und kein Geld. Dann iſt
ſie erbarmungslos, die Wohnungsnot.

Gunderbare Abenteuer
eines hoffnungslos Verliebten.

Als im Jahre 1852 die ſchwediſche Segelfregatte „Eugenie“ auf

z.

ihrer Weltumſeglung der einzigen, die je ein ſchwediſches
Kriegsſchiff gemacht hat nach Honolulu kam, ſtieß man dort
auf einen ſchwediſchen Landsmann, Abraham Fornander aus
Kalmar, der auf den SandwichJnſeln eine hervorragende Stel
lung einnahm und die rechte Hand des Königs Kamehameha war.
Ueber dieſe Weltreiſe erſchien ein Buch, und ein Leſer, dem es
in die Hand geriet, erinnerte ſich, daß er auf der Univerſität Lund
vor Jahrzehnten einen Studiengenoſſen dieſes Namens gehabt
hatte, der unter ſonderbaren Umſtänden verſchwunden war. Er
beeilte ſich, die noch lebende Mutter und die Schweſter Förnanders
zu unkerrichten, daß ihr totgeglaubter Verwandter noch lebe; ſie
ſchrieben nach Honolulu und erhielten wirklich Antwort von dem
Wiedergefundenen, der nun ausführlich ſeine abenteuerliche
Lebensgeſchichte erzählte.

Schon auf der Univerſität war Fornander ſeinen Studiengenoſſen
aufgefallen, da er eine nervöſe Unruhe und Niedergeſchlagenheit
zeigte, für die man keinen Grund finden konnte. Schließlich
ſtellte ſich heraus, daß er hoffnungslos verliebt war, und
zwar in ſeine Tante, die Schweſter ſeiner Mutter, die nur
wenige Jahre älter war als er. Geſetz und Kirche legten damals
einer ſolchen Liebe unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg. Er
gatte gehofft, daß die Entfernung aus der Vaterſtadt und die
Studien ihm Vergeſſen bringen würden, und als er ſah, daß
dieſe Hoffnung ihn getäuſcht hatte, verſchwand er heimlich aus der
Stadt, ließ ſich als Matroſe im Malmö anheuern und ſah das
Vaterland niemals wieder. Er war, wie er dann in ſeinen Briefen
erzählte. Walfänger auf Jsland geweſen und hatte Widerwärtig-
keiten aller Art ausgeſtanden. Zweimal war er Goldgräber in
Kalifornien und Millionär geweſen. Das erſtemal wurde er
von ſeinem Genoſſen, einem Jrländer, beraubt und halbtot-
geſchlagen, und der Jre verſchwand mit dem Gold. Nun wurde
er wieder Seemann, aber nach einigen Jahren tat er ſich mit
einem Engländer zuſammen, der ſich ebenfalls ſchon früher im

Zwei Zimmer ſind oben. Nicht gerade zuviel für
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neuem. Nach drei Monaten vergeblichen Suchens fanden ſie end
lich eine ergiebige Goldader im unzugänglichſten Teil des Landes,
wo die Unſicherheit für Leib und Leben ſo groß war, daß immer
der eine Wache halten mußte, während der andere ſchlief. Aber
ſie fanden auch Goldklumpen von der Größe eines Taubeneies.
Steinreich, wollten ſie endlich wieder nach San Franzisko zurück.
Aber ſchon faſt vor den Toren der Stadt wurden ſie von einer
Bande maskierter Männer überfallen, die aus einem Hinterhalt
mit einem wohgezielten Schuß den Engländer tot zu Boden ſtreck-
ten. Fornander, der mit leichteren Wunden davonkam, wurde er-
griffen, ausgeplündert und kam als Bettler zur Stadt. Als er nach
längerem Aufenthalt im Krankenhaus wieder ins Leben hinaus-
trat, war er faſt ein gebrochener Mann. Als Seemann ſuchte er
wieder ſein Brot. Aber ſein Unglück verfolgte ihn. Das Schiff
ging mit Mann und Maus verloren, und als einziger Ueber-
lebender wurde er am Strande der zu den Sandwich-Jnſeln ge
börigen Jnſel Oghu bewußtlos aufgefunden. Die Tochter eines
Häuptlings pflegte ihn treu und ſchenkte ihm ſchließlich Herz und
Hand. Sein Schwiegervater, der am Hofe des Königs angeſtellt
war, verſchaffte ihm, der ſich als kenntnisreicher und gebildeter
Mann erwies, ſchließlich ebenfalls eine Anſtellung, erſt als Mi-
niſter und dann als Häuptling auf einer der Jnſeln. Dort iſt
er auch geſtorben.

Der deutſche Frauenbund für alkohbol-
freie Rultur.

Die 13. Hauptverſammlung des Deutſchen Bundes abſtinenter
Frauen tagte im September in Bielefeld. Aus allen Gegenden
des Reiches, aus dem Oſten, Weſten, Süden und aus der Schweiz,
waren Frauen zuſammengekommen, die mit dem neuen Namen
des Verbandes Deutſcher Frauenbund für alkoholfreie Kultur

das weite Arbeitsfeld kennzeichnen, welches ſie vor ſich ſehen
und das ſie bearbeiten wollen. Die behaglichen, alkoholfreien
Gaſtſtätten, die der Bund überall begründete, gedeihen gut, und
mit der wachſenden Aufklärung über den Volksfeind Alkohol hält
das Verſtändnis für den Wert der Bundesarbeit gleichen Schritt.
Jn öffentlichen Abendverſammlungen wurde das Kulturideal des
Verbandes und der Weg zu ſeiner Verwirklichung durch gute Vor
träge veranſchaulicht. Jm Anſchluß hieran fand eine Tagung
des Deutſchen Bundes enthaltſamer Erzieher ſtatt, die reiche An
regungen brachte. Es wurde berichtet über die planmäßige Auf-
klärung der Jugend über die Alkoholgefahr, alſo über einen Nüch-
ternheitsunterricht. Der Zuſammenhang zwiſchen Schulreform
und Alkoholfrage liegt ſehr nahe. Eine moderne Erziehungs-
anſtalt, mit ihrer Sorgfalt für die körperliche Erziehung der
Jugend, iſt ohne grundſätzliche Alkoholbekämpfung gar nicht vor
ſtellbar. Gleichzeitig fand eine öffentliche Eltern- und eine
Jugendverſammlung ſtatt. Die erſte zeigte, wieviel wechſelſeitige
Hilfe geleiſtet werden kann, wenn Elternhaus und Schule in
Trink, Rauch und Geſchlechtsfragen gemeinſam arbeiten und ſich
unterſtützen. Auf der Jugendverſammlung wurde gezeigt, wie
raſch alle die Krankheiten die durch verminderten Alkoholgenuß
im Kriege zurückgingen wieder zunehmen, ſeit die Alkoholflut
in ſtändigem Wiederanſteigen begriffen iſt. Die heutige Jugend
bewegung iſt ja faſt durchweg abſtinent eingeſtellt und wirkt vor-
bildlich durch die Tat.

Die Frauen, die am empfindlichſten unter den Folgen der Trink-
unſitten zu leiden haben, ſollten als die erſten gegen den Alkoho
lismus arbeiten und durch Vorbild und Kleinarbeit beitragen,
das Volkfsgift im Laufe der Zeit immer entbehrlicher zu machen.

O. K.

Ein Märchen.
Von Guſtav Müller Wolf.

Ein Neger e eine Frau, die er über alles liebte. Die Frau
ſtarb bei der Geburt ihres einzigen Kindes. Der Mann weinte voll
Jammer. Aber als das Knäblein ſchrie, erhob er ſich vom Boden
und ſagte zu dem Kinde: „Du haſt ſie getötet, ich müßte dich haſſen;
aber du biſt das letzte Leben von ihr, ich kann dir nichts zuleide
tun.“ Er zog das Kind auf wie Vater und Mutter zugleich und
gewann es von Herzen lieb.
Als der Neger eines Tags auf der Jagd war, brach ein Löwe
in ſeine Hükte, raubte den Knaben, ſchleppte ihn in ſeine Höhle
und zerriß ihn. Als der Vater heimkam und die Blutſpuren ſah,
lief er ſogleich hinter dem Löwen her in ſeine Höhle. Da ſah er
Löwe und Löwin und ein Junges über den blutigen Reſten ſeines
Knaben. Zorn und Schmerz gaben ihm Kraft, daß er den Löwen
und die Löwin erſchlug. Danach erhob er die Hand, um auch das
Löwenjunge zu erſchlagen. Aber das Junge wollte mit ihm ſpielen.
Da rief er: „Biſt nicht auch du ein Kind wie das meine?“ Und
er nahm das Löwenjunge mit ſich.

Der Neger brachte es aber nicht übers Herz, in ſeine Hütte zurück
zukehren, wo alles ihn an ſeine tote Frau und ſein totes Kind er
innerte. ſondern zog in den Urwald und lebte als Jäger. Der
junge Löwe half ihm Beute machen und ſchützte ihn, wenn er nachs
an ſein weiches Fell kauerte und ſchlief, vor den wilden Tieren. So
blieben ſie lange in der Wildnis, bis der Mann alt war und der
Löwe groß und furchtbar gewaltig

Als aber der Greis endlich ſtarb, hub der Löwe jämmerlich zu
brüllen an. Dann lief er ins Dorf, zerriß ſieben Männer und
ſchleppte ſie auf den Toten, damit der ihr Blut trinke, und heulte
laut. Da erſchlugen ihn die Dorfleute.

Wohlriechende Dahlien.
Dem kanadiſchen Blumenzüchter Thorne, der in Toronto eine

großangelegte Dahlienkultur betreibt, iſt es gelungen, eine Dahlie
zu züchten, die zum Unterſchied von den anderen Arten duftet. Die
wohlriechende Dahlie iſt das Ergebnis einer Miſchung von zwei
duftloſen Blumen. Der Blütenkelch hat vier Zentimeter im Durch
meſſer und der weißen Blüte entſtrömt ein feiner Duft, der als
überaus angenehm beſchrieben wird. Die neue Art wird auf den
Namen Kanada getauft. „Soviel wir wiſſen,“ erklärte der Di-
rektor der Londoner Gartenbaugeſellſchaft, „iſt es das erſtemal,
daß eine wohlrirchende Dahlienart gezüchtet wird. Es iſt wohl
hier und da ſchon gelungen, eine riechende Dahlie zu züchten,
gber dieſer Duft war alles andere als angenehm. Der Züchter

Goldgraben verſucht hatte, und begann die Goldgräberei von
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Abend jm Park.
Von Anna Juſſen.

Blutrote Kletterroſen locken in den Park. Flammende Bogen,
winden ſie ſich der Sonne zu. Wundervoll gepflegte Blumenbeete
ſind in voller Blüte und berauſchen das Auge in ihrer leuchtenden
Buntheit. Glühende Geranien brennen' wie rote Bälle aus ihren
wunderſchönen Blättern und die Pelargonien lächeln in ſchmeichle-
riſchem Blau. Jn prächtigem Purpurrot ſinkt die Sonne, den Park
überflutend. Wir ſchreiten wie durch warmes Herzblut. Dann
kommt ſanftes, blaues Dämmern. durch die Silbertannen gehuſcht
und eine friedliche Ruhe ſenkt ſich nieder. Süße Düfte ſenden die
alten, ſchönen, blühenden Linden in den Abend.

Eine zierliche Maus huſcht wie ein ſchneller, weicher Wind über
den Weg, flieht in die Büſche und ſucht ſpielend ihre Nahrung auf
dem trockenen, braunen Erdreich. Vögel ſingen ſanfte, blumen-
hafte Abendlieder, und fern ſchallt der Fröſche eigenartiger Sang,
wie eine Zauberweiſe.

Unter den hohen, ſtolzen Buchen ſitzt eine Frau. Hart ſind ihre
Hände und weiß iſt ihr Haar. Jhr Antlitz iſt wie ein Netz von
Falten, die grauſam ſprechen von der Not ihrer Tage, und ihre
ärmliche, ſchwarze Kleidung iſt wie ein Dokument ewigen
Schmerzes. Dieſe Arbeiterfrau mit den müden Augen trauert um
drei Söhne, die ſie im Kriege verlor. Einſam iſt ihr Lebensabend,
troſtlos einſam. Und wenn ſie einmal ſtirbt, niemand folgt ihrem
ſchmuckloſen Sarge, der ein ſtilles Heldentum umſchließt. Wer ahnt
von ihrem Weh, ihrem allein getragenen Leid, ihrer Verlaſſenheit?
Drei Pfeile durchbohrten ihr Mutterherz. Drei Wunden bluten
unheilbar in ihrem Mutterherzen. Sie klagt nicht. Sie arbeitet,
bis der erlöſende Tod ſie in ſein dunkles Vergeſſen ſenkt. Dieſe
Mutter hätte wohl verdient, daß ihrem Sarge all die Generale und
Würdenträger folgten, die einer anderen hohen Dame ſtolzem
Sarge gefolgt ſind. Denn dieſe Mutter gab ihr alles dahin, verlor
ihr ganzes Glück, während jene hohe Dame nur eine Krone verlor,

Unter den Buchen ſitzt die arme, glückloſe Mutter, unter den
Linden aber ſitzen junge Menſchen, junge, licbende Menſchen.
Da iſt ein Mädchen im weißen Kleide, rote Nelken im Gürtel. Jhr
Haar iſt ſo gelb wie reife Aehren und ihre Augen ſo blau wie der
Sommerhimmel. Der junge, dunkelhaarige Mann an ihrer Seite
läßt ihre weiße Hand nicht los und ſeine Blicke umſchließen ihre
ſchlanke Geſtalt. Was raunt der Abendwind in den Kronen der
Linden? Vom Glück des Augenblicks, und von dem jungen Tod,
der in Blumen wohnt! Darum wollen ſie glücklich ſein, ach,
glücklich ſein. Sie genießen den ſchönen, lindenduftſchwülen
Sommerabend im Park, der nie wiederkehrt nie wiederkehrt.

M

hexenmeiſter Poiret bei der Arbeſt.
Paul Poiret, der Herrſcher im Reich der Frauenmode, iſt vor

Paris zu Propagandazwecken nach London gekommen und hat
dort kürzlich eine Modeſchau auf der Bühne des „Herzog-York-
Theaters“ mit Demonſtrationen veranſtaltet, die das Geheimnis
des Toilettenkünſtlers offenbaren ſollen. Als ſich der Vorhang
hob, ſah man eine Schar bildhübſcher, Mannequins, die ſich
duftiger, leichter Unterkleidung zu einer Gruppe vereinten und ſo
dürftig angezogen waren, daß ſich der Zuſchauer in die Zeit vor
Evas Sündenfall verſetzt wähnte. Unter den Klängen einer ſanften,
einſchmeichelnden Muſik tanzten die hübſchen Mädchen um dann
großen Poiret, der gemütlich in der Mitte der Bühne auf einem
Klubſeſſel ſaß, aus ſeinem ſchnupftabakfarbigen Rock in aller Ruhe
eine große Schneiderſchere hervorzog und mit der verdroſſenen
Miene eines Mannes, der eine Puppe anzieht, die Chormädchen
im Handumdrehen mit Pariſer Toiletten bekleidete, die er aus
einer Rolle Stoff herſtellte. Das alles geſchah vollſtändig hande«
werksmäßig. Ein Scherenſchnitt rechts, ein Scherenſchnitt links,
eine Raffung, und im Augenblick ſtand das Mädchen, das eben noch
dem Bade entſtiegen zu ſein ſchien, in einer Pariſer
Toilette neueſten Stils vor den Augen der Beſchauerinnen. Die
Sache ſah wie ein Kinderſpiel aus, und es war vielleicht nicht
klug von Herrn Poiret, den im Saal anweſenden Herren ad oculos
zu demonſtrieren, wie kinderleicht es iſt, eine Toilette herzuſtellen,
für die der betrübte Ehegatte ſchweres Geld zahlen muß. Mancher
mag gedacht haben, daß auch er am Ende mit einer Handvoll
Nadeln und einer Schere das Kunſtſtück fertig bringen könne,
das Herr Poiret an ſeinen Mannequins praktiſch demonſtrierte,

Ein alter Topf.
Es iſt eine alte, merkwürdige Tatſache, daß alle politiſche Gleich

berechtigung, Zulaſſung zu jeglichem Univerſitätsſtudium und Be
ſtellung mit öffentlichen Aemtern die Frauen noch nicht dahin
gebracht haben, ſich einen alten, längſt ergrauten Philiſterzopf ab-
zuſchneiden: die Titelſucht. Es ſcheint vorläufig in der breiten,
allgemeinen Frauenwelt um die „Mündigkeit“ noch ſchwach beſtellt
zu ſein. „Frau Direktor“, „Frau Doktor“, „Frau Rat“, „Frau
Apotheker“ uſw.

Es iſt wirklich an der Zeit, daß mit dieſer lächerlichen Unſitte
Schluß gemacht wird. Die Frau iſt überhaupt nicht berechtigt,
den Titel ihres Gatten zu führen, denn es geht mit der Heirat
lediglich der Name des Mannes auf ſie über, nicht aber ſeine
beruflichen Titel. Es iſt ein Kurioſum, daß in einer Zeit, da
den Frauen ſich langſam die Türen zu den beamteten und den
freien Berufen öffnen, ſie alſo ſelber berufliche Titel erwerben,
die verheirateten Frauen ſich die Titel ihrer Männer beilegen.
„Frau Profeſſor kann eine Frau nur angeredet werden, wenn
ſie eine Profeſſur innehat, „Frau Doktor“ nur, wenn ſie ihren
Doktor gemacht hat. Das Führen von Titeln, die der Frau nicht
zukommen, iſt daher anmaßend und macht lächerlich.

Amerikanerinnen auf der Goldlſuche.
Jn den nächſten Tagen wird ſich eine Expedition von Neuyork

aus auf den Weg machen, um die Lage des geſunkenen Dampfers
der Ward Line „Merida“ feſtzuſtellen, der vor dreizehn Jahren
von dem amerikaniſchen Schrachtſchiff „Jowa“ gerammt worden
war. Zwei frühere Expeditionen mußten unverrichteter Sache
wieder heimkehren. Die „Merida“ hatte Gold und Silber im
Werte von 600000 Pfund Sterling ſowie eine große Menge
Kupfer an Bord, das von der mexikaniſchen Regierung nach Neu-
york geſandt worden war, um es vor den Revolutionären in
Sicherheit zu bringen. Man nimmt weiter an, daß das Schiff
auch die berühmten Rubinen des Kaiſers Maximilian an Bord
hatte, die der Stolz und die Freude ſeiner im Wahnſinn lebenden
Witwe waren. An der Expedition iſt eine Reihe von Amerika-
nerinnen beteiligt, die in der bürgerlichen Geſellſchaft eine Rolle
ſbielen. Man hat ſich die Mitarbeit von drei der erfahrenſten
Taucher der Vereinigten Staaten geſichert.
des geſunkenen Wracks unbekannt iſt, erwächſt dieſen eine überaus
ſchwere Aufgabe. Man weiß nur, daß die „Jowa“ 45 Meilen öſtder neuen Art hat in ſeinem Garten mehr als 2400 Dahlien-

pflanzen, unter denen 700 verſchiedene Arten vertreten ſind. lich und eine halbe Meile nördlich vom Kap Charles auf der
in den Grund bohrte.Fahrt war, als ſie die „Merida“
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